
        
            [image: cover]
        

    


Luzifers Angriff

John Sinclair Nr. 1575

von Jason Dark

erschienen am 16.09.2008

Titelbild von Bondar

Sinclair Crew


Luzifers Angriff

Seine dunklen Augen starrten auf das düstere Haus. Er wusste darüber Bescheid. Zwanzig Tote! Frauen, Kinder, Männer, auch Tiere waren in den Mauern gestorben. Und das nicht auf eine normale Weise.

Sie waren umgebracht worden. Grausam ermordet.

Seit dem Abtransport der Leichen hatte das Haus niemand mehr betreten. Die Menschen fürchteten sich davor. Nicht wenige behaupteten, dass der Teufel persönlich dort seine zweite Heimat gefunden hatte. Jemand hatte das Haus als Satans neue Hölle bezeichnet…


Matthias seufzte. Er spürte die schwere Bürde, die auf ihm lastete. Er schaute auf die Mauern und wusste, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Er wollte und musste seinen Auftrag erfüllen. Etwas anderes kam für ihn nicht infrage. Er war ein Krieger Gottes, der geschworen hatte, dem Bösen die Stirn zu bieten und es zu vertreiben, wo immer es auftauchte.

Außerdem hatte er seinen Auftrag von höchster Stelle erhalten. Direkt aus Rom, und da musste man gehorchen.

Das Haus stand recht einsam, in der Mitte zwischen zwei Orten, die ohne Bedeutung waren. Vielleicht hatte es mal einen Weg gegeben, der zu dem Haus führte, aber davon war nicht mehr viel zu sehen. Die Natur hatte ihn überwuchert.

Matthias ging weiter. Es brachte ihm nichts ein, wenn er noch länger auf die Fassade schaute. Wenn er etwas erreichen wollte, dann musste er in das Haus hineingehen und sich dem stellen, was dort lauerte. Er wollte es von diesem bösen Einfluss befreien und kam sich dabei vor wie ein Exorzist.

In seinem bärtigen Gesicht bewegte sich kein Muskel. Er trug seine dunkle Priesterkleidung, und vor seiner Brust hing ein Kreuz. So konnte jeder sehen, zu wem er gehörte, und er war stolz darauf.

Der warme Sommerwind strich über das Land und wehte auch in sein Gesicht. Noch war die Dämmerung nicht da, aber sie lauerte bereits im Hintergrund und würde einen warmen Tag ablösen.

Andere Menschen waren nicht zu sehen, und so schritt er weiterhin allein durch hohes Unkraut auf die Eingangstür zu, die sich in der Mitte des Hauses befand.

Er übersah auch nicht die Fenster an dieser Seite. Sie waren viereckige dunkle Löcher. Bei einigen fehlten die Scheiben. Menschen, die von den Vorfällen geschockt waren, hatten sie in ihrer Wut eingeworfen. Es war auch ein Zeichen der Hilflosigkeit gewesen. Anders hatten die Leute ihr Entsetzen nicht kompensieren können.

Vor der Tür hielt er an und schnüffelte.

Ihm war der Geruch aufgefallen, den das alte Mauerwerk aus Ziegelsteinen ausströmte. Einen Beweis besaß er nicht, aber für ihn war es kein guter Geruch. Möglicherweise eine Einbildung, weil er sich selbst gegenüber zugeben musste, nervös zu sein.

Aber es stimmte. Dieses Gemäuer besaß keine positive Ausstrahlung, was nicht unbedingt an seinem Dach lag, das vom Zahn der Zeit angefressen war und einige Lücken aufwies.

Er holte noch mal tief Atem und richtete seinen Blick wieder auf die Eingangstür. Sie sah geschlossen aus, was nicht stimmte, denn er brauchte nicht mal viel Kraft, um sie nach innen zu drücken.

Freie Bahn!

Matthias hätte sie gehabt, doch er zögerte noch. Zum ersten Mal schaute er in das Innere, in dem die Düsternis ihre Schatten ausgebreitet hatte. Es gab keine Lichtquelle, abgesehen von den Fenstern, durch die ein wenig Helligkeit floss.

Er räusperte sich. Sein Herz schlug schneller. Auf seiner Stirn lag ein dünner feuchter Film.

Eine gewisse Kühle strömte ihm entgegen, und sie brachte den alten Geruch mit, der sich nicht einordnen ließ. Er wusste nicht, wonach es roch, und er hatte das Gefühl, am Eingang zu einer anderen Welt zu stehen.

Es war auch nichts zu hören. Diese Stille konnte man als absolut bezeichnen, und selbst draußen sangen oder zwitscherten keine Vögel.

Er schien hier auf einer Insel zu stehen, und das traf auch irgendwie zu.

Eine Insel des Bösen.

Und genau das musste er vertreiben.

Es war nicht zu sehen, aber es musste vorhanden sein. Man hatte sich mit den Warnungen nicht grundlos an den Vatikan gewandt.

Matthias war sicher, dass er im Haus auf keine Menschen treffen würde.

Hier hielt es niemand aus, der Einfluss der anderen Seite war einfach zu stark, und auch er spürte ihn, als er einige Schritte in das Gebäude hineingegangen war und sich umschaute.

Es war schon ungewöhnlich, dass er auf dieser Ebene keine Wände sah.

Es gab keine Zimmer. Man musste die Wände entfernt haben, um einen einzigen großen Raum zu bekommen.

Die Treppe, die dicht hinter der Eingangstür nach oben führte, hatte er passiert. Darum würde er sich später kümmern. Erst einmal wollte er sich im unteren Bereich umsehen.

Hier waren auch die Leichen gefunden worden.

Schrecklich zugerichtet. Experten waren davon ausgegangen, dass sich die Menschen gegenseitig umgebracht hatten, aus welchen Gründen auch immer. Möglicherweise hatten sie einen Befehl aus der Hölle erhalten, der dies möglich gemacht hatte.

Das durch die Fenster hereinfallende Licht reichte aus, dass Matthias sich umschauen konnte. Er betrachtete den Schmutz an den Wänden und die Flecken auf dem ebenfalls nicht gerade sauberen Fußboden. Er wusste, was sie waren, und bei diesem Gedanken stieg ihm das Blut in den Kopf.

Eingetrocknetes Blut der Opfer.

Niemand hatte es entfernt, und er hatte das Gefühl, das Blut riechen zu können, wobei es ihm noch kälter wurde.

Er stöhnte auf. Es würde eine schwere Aufgabe für ihn werden, das sah er jetzt ein. Mit jeder Faser seines Körpers spürte er das Andere und Böse, das hier lauerte.

Mit beiden Händen umklammerte er sein Metallkreuz vor der Brust. Es war kalt, als hätte es zuvor in einem Eisfach gelegen. Auch das war ihm neu.

Schnell faltete Matthias die Hände und sprach ein Stoßgebet.

Jemand lachte!

Direkt nach dem Gebet, als wollte man ihm klarmachen, wie wenig ihm das hier helfen würde.

Matthias nahm eine noch starrere Haltung an. Ihm war kalt geworden. Er fühlte sich plötzlich wie ein Gefangener, umringt von unsichtbaren Feinden.

Dieser erste Eindruck sagte ihm, dass in diesem Haus das Böse mit seiner ganzen Urkraft lauerte und er wohl große Probleme bekommen würde.

»Wo soll ich beginnen?«, sprach er leise zu sich selbst.

Seit er das verfluchte Haus betreten hatte, war er von einer Unsicherheit erfasst worden, die er sonst nicht an sich kannte. Es musste an der anderen Macht liegen, die so stark war, wie er sich es vorher nicht hatte vorstellen können.

Zu sehen war nichts.

Er ging zu einem der Fenster, schaute hinaus und sah die leere Landschaft. Am Himmel zogen erste Schatten heran, die sich bald verdichten würden.

Danach ging er wieder zurück in die Zimmermitte und faltete die Hände um ein weiteres Gebet zu sprechen, weil er Kraft für seine nächsten Aufgaben brauchte.

Er flüsterte die Worte, die ihm einfielen und bekam eine Gänsehaut, als er erleben musste, was geschah. Jedes Wort erhielt plötzlich ein Echo, das allerdings böse und abwertend klang. Und das in einer Umgebung, in der es eigentlich kein Echo geben durfte.

Mitten im Text hörte er auf.

Es wurde wieder still.

Matthias stöhnte auf. Er hatte durch diese Echos den Beweis erhalten, dass er nicht mehr allein war. Es gab unsichtbare Wesen, die um ihn herum lauerten, und das machte ihm Angst.

Er sprach kein Gebet mehr, um nicht weitere Enttäuschungen zu erleben. Stattdessen griff er in die Tasche und holte den mit Weihwasser gefüllten Sprengel hervor. Eine Kugel mit Griff. Die Kugel selbst war mit Öffnungen versehen, die er noch freischieben musste, was in der nächsten Sekunde passierte. Er bewegte den Sprengel. Erste Tropfen lösten sich aus den Löchern und benetzten seinen Handrücken.

Dabei glaubte er, ein leises Zischen zu hören, achtete aber nicht weiter darauf.

Bevor er einige Bannsprüche flüsterte, wollte er das geweihte Wasser verspritzen. Er hob seinen rechten Arm an, bewegte ihn dann einige Male rauf und runter, damit das geweihte Wasser aus den Löchern spritzen konnte.

Bei dieser Aktion drehte er sich um sich selbst, weil er das Wasser in alle Richtungen verteilen wollte.

Es klappte auch, doch dann traf es ihn wie ein brutaler Hammerschlag.

Das Wasser verließ sein rundes Gefäß. Er sah die blitzenden Tropfen und auch das Ergebnis, das ihn erschütterte.

Die Wassertropfen zischten plötzlich auf, verwandelten sich für Sekundenbruchteile in kleine Nebelwolken, bevor sie verschwanden.

Nicht ein Tropfen Weihwasser erreichte den Boden.

Matthias war geschockt. Er hatte das Gefühl, völlig allein auf der Welt zu stehen. Verlassen von allem, was ihm lieb Und teuer war und woran er bisher geglaubt hatte.

Hier hauste das Böse.

Hier hatte er keine Chance mehr. Eine andere Seite, die einfach zu stark war, und er kam sich plötzlich so klein und unwichtig vor.

Einige Tropfen verließen noch die Löcher. Sie fanden ihren Weg nach unten. Diesmal schlugen sie auf den Boden und hinterließen ein leises Zischen.

Das Böse war überall. Es hatte sich hier eingenistet. Es gab keine Chance, ihm zu entgehen, und das bedrückende Gefühl des Verlassenseins verstärkte sich bei Matthias immer mehr.

Für einen Moment dachte er sogar an Flucht. Doch den Gedanken verwarf er sehr schnell wieder.

Nein, nicht kneifen. Nicht vor dem Bösen kapitulieren. Das war nicht seine Art.

»Gut«, flüsterte er, »ich werde kämpfen. Ich werde es euch zeigen! Die Macht des Himmels ist stärker! Hölle, wo ist dein Stachel?«

Es war schon eine fast provozierende Frage, die er gestellt hatte, und er erhielt eine Antwort, mit der er nicht gerechnet hatte. Es gab nichts zu sehen, dafür etwas zu hören, und das überraschte ihn.

Niemand außer ihm befand sich im Haus, und trotzdem war er nicht allein.

Er hörte Stimmen. Sie waren plötzlich da, aber es war niemand zu sehen, dem sie hätten gehören können.

Matthias schrie leise auf. Er war völlig durcheinander. Er blieb auch nicht mehr auf der Stelle stehen, sondern drehte sich im Kreis, wobei er den Blick in alle Richtungen schickte, um herauszufinden, wo sich die Flüsterer befanden.

Er sah sie nicht. Die Stimmen erreichten ihn aus dem Unsichtbaren, und das war eben das Phänomen.

Höllengeister!, dachte er. Oder die Seelen der Getöteten. Sie fanden keine Ruhe und meldeten sich aus ihrem unsichtbaren Reich, was für ihn schlimm und unbegreiflich war.

Er ging, er drehte sich, er suchte diejenigen, die ihn mit ihren Flüsterstimmen bedrängten, doch er sah nichts, so sehr er sich auch anstrengte.

Es war alles normal, aber die Stimmen machten ihn verrückt. Sie blieben so flüsternd, aber irgendwann brandeten sie förmlich in seinen Ohren. Er nahm sie als lauter wahr, als sie es wirklich waren, und er merkte, dass er durch den großen Raum taumelte.

Dieses Haus war besessen. Es war verflucht. Es war keine Herberge mehr wie früher. Hier hatte der Teufel eine Zuflucht gefunden, und er war sehr mächtig.

Matthias glaubte, zu einem Spielball der Stimmen zu werden. Er empfand sie als Peitschenhiebe, die ihn durch den großen Raum trieben, sodass er von einer Seite zur anderen torkelte und sich immer wieder an den Wänden abstoßen musste.

Die Stimmen setzten sich in seinem Kopf fest. Sie machten ihn fertig. Sie waren so grausam und schlimm. Er hörte die Flüche, die ihn und seinen Glauben verhöhnten.

»Nein!« Es war sein Schrei, der durch den Raum gellte. »Nein, ich will nicht mehr!« Beide Hände presste er gegen die Ohren, während er durch den Raum torkelte.

Die Stimmen blieben. Sie kannten keine Gnade. Matthias stolperte über das Weihwassergefäß und landete auf dem Boden. Er rutschte bis gegen die Wand, die ihn aufhielt und an der er sich noch den Kopf stieß.

Er blieb auf dem Boden hocken. Noch immer beide Hände gegen die Ohren gepresst.

Wie lange würden ihn die Stimmen noch quälen? Wem gehörten sie?

Waren es wirklich die Geister, die sich hier versammelt hatten und keine Ruhen fanden?

Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war alles anders geworden. Er hatte bisher immer auf seine Stärke und seinen Glauben vertraut, nun musste er erkennen, dass dies nicht mehr zählte. Er war mit der anderen Seite konfrontiert worden, die keine Gnade kannte und ihm bewies, wie schwach er war.

Und dann waren sie weg!

Matthias wollte es nicht glauben. Deshalb blieben die Hände noch an den Ohren. Viele Sekunden verstrichen, bis er sich selbst lachen hörte.

Es war kein normales Gelächter mehr, es klang schon leicht irre. Seine Hände sanken nach unten, und so war er in der Lage, die Umgebung normal wahrzunehmen.

Abgesehen von seinen eigenen Atemgeräuschen hörte er nichts mehr.

Aber die Folgen waren noch zu spüren. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Schweiß bedeckte sein Gesicht, und auch das Zittern war nicht normal.

Die Wand gab ihm Schutz. Von hier aus starrte er in den Raum hinein.

Er blickte auf die Fenster an der gegenüberliegenden Seite. Einige hatten noch ihre Scheiben, andere waren zerstört. Ihre Splitter lagen auf dem Boden, da sie von außen eingeworfen worden waren.

Der Kirchenmann war nicht körperlich angegriffen worden. Trotzdem fühlte er sich wie jemand, der einen harten Kampf hinter sich hatte. Wie ein Boxer nach mehreren Runden, und er hatte zudem den Eindruck, sich nicht mehr erheben zu können, weil sein Körper so geschwächt war.

Allmählich schaffte er es, seine Gedanken zu sortieren. In ihm reifte die Erkenntnis, dass er es nicht geschafft hatte. Die Aufgabe war einfach zu groß für ihn gewesen, und das machte ihn auch seelisch fertig.

Er überlegte, ob er noch einen Versuch starten sollte.

Nein, nicht in seinem Zustand. Er war zu schwach und würde auf der Stelle zusammenbrechen, wenn es zu einem weiteren Angriff dieser Stimmen kam.

Er musste sich ausruhen, raus aus dem Haus, neue Kräfte sammeln und sich vor allen Dingen mit Rom in Verbindung setzen, um zu berichten, was sich in dieser verlassenen Herberge abgespielt hatte. Das war einfach zu schlimm gewesen. Dagegen musste etwas unternommen werden. Nur nicht mehr von einer einzelnen Person. Hier musste die gesamte Macht zuschlagen, die hinter ihm stand und auf die er vertraute.

Zwar fühlte er sich schwach, aber das war noch lange kein Grund, auf dem Boden hocken zu bleiben. Er musste etwas unternehmen und wollte nicht aus dem Haus kriechen.

Aufstehen und…

Es blieb beim Gedanken, denn urplötzlich erfolgte der nächste Angriff.

Matthias hatte den Eindruck, als würde es innerhalb des Raumes dunkler werden. Es war keine normale Finsternis, denn der Tag hatte sich noch nicht verabschiedet. Er wusste nicht, woher die Dunkelheit kam, sie war jedenfalls da, aber nicht so finster, als dass er nichts mehr hätte sehen können.

Matthias stand nicht auf. Er hielt es für besser, wenn er auf dem Boden sitzen blieb. Er wollte sich für einen zweiten Angriff wappnen und rechnete damit, dass er wieder die Stimmen hören würde.

Es war ein Irrtum.

Etwas anderes trat ein.

Plötzlich erwischte ihn eine Kälte, wie er sie noch nie erlebt hatte. Es war keine winterliche Kälte, sondern eine völlig andere und schlecht zu beschreibende, die nicht nur sein Äußeres umschloss, sondern auch in seinen Körper eindrang und sich wie eine Stahlklammer um sein Herz legte.

Angst! Ja, Matthias verspürte eine Angst wie nie zuvor.

Die Kälte verschwand nicht. Aber das war nicht alles, denn sie brachte etwas mit, was mit ihr selbst nichts zu tun hatte, und das manifestierte sich innerhalb des Raumes in einer gewissen Höhe.

Es war ein Augenpaar!

***

In diesen Momenten begriff Matthias überhaupt nichts mehr. Er war völlig durcheinander. Er wollte an eine Einbildung glauben und wusste doch, dass es nicht der Fall war. Diese beiden Augen waren echt, doch es fehlte ihnen alles Menschliche.

Sie waren von einem tiefen Blau und strahlten etwas ab, was er als furchtbar empfand. Es fiel ihm auch schwer, dies zu beschreiben, aber es war das, was man möglicherweise als das Urböse ansehen musste.

Etwas, das die Urangst in ihm noch steigerte, sodass er das Gefühl hatte, ihm nicht mehr entkommen zu können.

Matthias glaubte auch, um die Augen herum ein Gesicht zu sehen, das allerdings nicht mehr als ein schwacher Umriss war, das es aber trotzdem gab.

Angst, Verzweiflung, eine grauenhafte Depression erfassten ihn. Ihm war alles genommen worden. Es gab für ihn keine Freude mehr, er fühlte sich von allem Positiven entleert, denn hier gab es nur noch eines.

Das Negative. Das Böse. Das Grauen einer Urzeit. Ein Erbe, das schon immer vorhanden gewesen war.

Matthias hatte sich für eine Seite entschieden. Er hatte geschworen, das Böse zu bekämpfen. Er hatte sich bisher keine richtige Vorstellung davon machen können, wie es aussah. Ebenso wenig wie vom Himmel.

Da half nur der Glaube.

Aber jetzt wusste er Bescheid. Die andere Seite hatte sich ihm geöffnet, und sie ließ ihm nicht den Hauch einer Chance. Er war wehrlos. Nichts, aber auch gar nichts konnte er dagegen tun. Die andere Seite war zu mächtig.

Und dann diese Augen. Sie brachten diese gnadenlose Kälte mit. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen und verspürte zudem noch etwas Furchtbares.

Es kam ihm vor, als würde ihm jemand die Seele rauben und alles das, woran er bisher geglaubt hatte, aus seinem Körper entfernen. Und das nur durch diese Kälte in den Augen.

Er schaffte es nicht mehr, in der sitzenden Stellung zu bleiben. Als wäre er von einer unsichtbaren Hand angestoßen worden, kippte der Gottesmann zur Seite und blieb wimmernd liegen.

Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Man hatte ihn zu einem Nichts degradiert. Er war zu einem Spielzeug geworden, und Matthias wusste jetzt, dass es das Böse gab. Das absolut Böse, das dem Menschen jegliche Freude und Hoffnung nahm.

Das war die Hölle, und es gab einen Herrscher, das wusste er jetzt auch.

Matthias merkte, dass er weinte. Die Tränen flössen von allein. Er war fertig, am Boden zerstört, und er war in diesem Zustand innerlich darauf vorbereitet, auf sein Ende zu warten.

Aber es kam anders.

Eine menschliche Stimme erreichte ihn. Er wusste nicht einmal, ob sie ihm etwas zuflüsterte. Sie war einfach nur da, und sie klang in seinen Ohren nach.

Es war ein künstlicher Klang. Diese Stimme hatte ebenso wenig Menschliches an sich wie die Augen. Da gab es keine Wärme, kein Verstehen, es war einfach nur dieser emotionslose und böse Klang.

»Dich habe ich für meine Pläne ausgesucht, Matthias. Ich hätte dich töten können, dich einfach nur vernichten, um meinen Feinden zu beweisen, wie stark ich bin. Aber ich habe darauf verzichtet. Ich will dich nicht töten oder zertreten. Ich könnte dich auch in Stücke reißen und zu Asche verbrennen lassen, doch das alles reicht mir noch nicht aus. Ich habe dich ausgesucht, weil ich andere Pläne habe. Du hast das Böse vertreiben wollen…«

Matthias hörte ein Lachen, dann sprach die Stimme weiter.

»Nein, du bist einfach zu schwach. Deshalb habe ich mich entschlossen, dich zu meinem Diener zu machen. Du hast ab heute einen neuen Chef, und das bin ich, Herrscher der Hölle, Herr des Bösen, auch von den Menschen als gefallener Engel bezeichnet und mit dem Namen Luzifer versehen…«

Er musste nichts mehr sagen. Seine Worte hatten Matthias hart getroffen.

Sein Weltbild, dem er bisher vertraut hatte, war auf den Kopf gestellt worden. Nichts konnte er mehr tun, und er lag auf dem Boden wie ein Häufchen Elend.

Als er sich aufrichtete und eine sitzende Haltung einnahm, da fiel ihm noch etwas auf.

Das Kreuz, das er vor der Brust auf seiner Kleidung hängen hatte, war zwar noch vorhanden, es hatte nur eine andere Farbe angenommen. Es war dunkel geworden, fast schwarz, und als er es berührte, war es kalt wie Eis.

Er hatte immer darauf vertraut.

Ab jetzt nicht mehr.

Jetzt gab es einen anderen Herrn, dem er dienen musste, und das war Luzifer…

***

Ich dachte an ein Telefongespräch, das ich vor nicht allzu langer Zeit in London geführt hatte und das mich aus dem Vatikan erreicht hatte, denn da war Father Ignatius, Chef der Weißen Macht, am anderen Ende der Leitung gewesen, und ich hatte seiner Stimme schon bei den ersten Worten angehört, dass ihn tiefe Sorgen plagten.

»Geht es dir gut, John?«

»Ja, mir schon, aber du scheinst Probleme zu haben, sonst hättest du mich nicht angerufen.«

»Das stimmt.«

»Und wie sehen die Sorgen aus?«

»Es sind keine kleinen, John.«

»Aha.«

»Ich denke, dass es um etwas ganz Großes geht, und das meine ich im negativen Sinne.«

»Ist schon klar. Was also kann ich für dich tun, Father Ignatius?«

Zunächst erklang ein Seufzen. Danach hörte ich die Antwort, die mit leiser Stimme gesprochen wurde.

»Ich möchte, John, dass du für mich einen Mann suchst, der zur Weißen Macht gehört, aber leider seit einiger Zeit spurlos verschwunden ist.«

»Ein Agent deines Geheimdienstes also?«

»Ja.«

»Und um wen handelt es sich?«

»Es ist Bruder Matthias. Ein guter Mann, John, ein Krieger Gottes, der mir jetzt große Sorgen bereitet, weil er sich nicht mehr gemeldet hat. Er sollte für uns eine Aufgabe erfüllen, und er scheint daran gescheitert zu sein.«

»Was war das für ein Job?«

»Es ging um ein Haus. Eine Herberge, in der zwanzig Menschen auf eine schreckliche Weise ums Leben gekommen sind. Sie haben sich selbst getötet und dabei weder Rücksicht auf Frauen noch auf Kinder genommen. Sie zerstörten sich gegenseitig, und dafür eine Erklärung zu finden war Bruder Matthias’ Auftrag.«

»Wie ich dich kenne, hast du bereits über eine Erklärung nachgedacht?«

»So ist es. Es gab ja keine Zeugen, aber Menschen haben davon gesprochen, dass in dieser Herberge der Teufel das Sagen hat. Er hat es zu verantworten, dass sich die Menschen gegenseitig töteten. Es ist das Böse über sie gekommen, hat das Haus in Besitz genommen. Deshalb habe ich einen Agenten losgeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Matthias ist zu diesem Haus gefahren, das hat er mir noch mitgeteilt. Aber ob er es auch betreten hat, weiß ich nicht. Ich habe nichts mehr von ihm gehört und befürchte das Schlimmste.«

»Du denkst, dass er tot ist?«

Die Antwort erreichte mich zögerlich. »Nicht unbedingt, John. Das muss nicht sein.«

»Wie kommst du darauf?«

»Die Weiße Macht ist, wie du weißt, ein Geheimdienst. Unsere Männer sind auch Agenten. Und wie es manchmal bei normalen Agenten geschieht, könnte auch er umgedreht worden sein.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Meinst du damit, dass dieser Matthias jetzt auf der anderen Seite steht?«

»Ich könnte es mir vorstellen.«

»Hast du Beweise für deine Vermutung?«

»Nicht so konkrete, wie ich sie gern hätte. Hinweise gibt es allerdings schon.«

»Dann sag mir bitte, wie sie aussehen.«

Ignatius zögerte, als wäre ihm die Antwort unangenehm.

»Ich habe einen Bericht erhalten, der darauf schließen lässt. Matthias hat Spuren hinterlassen, allerdings solche, die uns nicht gefallen. Er hat Kirchen entweiht, indem er für den Teufel predigte. Er will Menschen auf den falschen Weg führen. Das kam uns zu Ohren, aber wir haben es leider nicht geschafft, ihn zu stellen, um mit ihm zu reden.«

»Dann gehst du also mit einiger Sicherheit davon aus, dass er umgedreht worden ist?«

»Das muss ich leider, John.«

Ich hörte die Qual aus seiner Stimme hervor. Für Ignatius war es ein schwerer Schlag, sollte er tatsächlich einen seiner Agenten verloren haben.

»Das hört sich ja nicht gut an«, sagte ich.

»Das denke ich auch.«

»Und jetzt möchtest du, dass ich den abtrünnigen Matthias finde und ihn zu dir in den Vatikan bringe.«

»Nein, nein, so ist das nicht. Ich möchte nur, dass du ihn findest. Alles andere übernehmen wir schon.«

»Mehr nicht?«

»Ja, mehr nicht.«

»Und wo ist er zum letzten Mal gesehen worden? Wo muss ich suchen?«

»Leider in Polen, John!«

Es kam nicht oft vor, dass mir die Stimme wegblieb. In diesem Fall war es so.

»Hörst du noch zu?«

»Ja, natürlich. Aber hast du Polen gesagt?«

»Habe ich.«

»Hm, das ist natürlich ein Problem. Das Land gehört zwar zur EU, aber dennoch…«

»Du musst dir keine Gedanken darüber machen, John. Es ist bereits alles geregelt.«

Ich musste lachen. »Das hätte ich mir ja denken können. Und wie hast du das geschafft?«

»Zum einen habe ich mit Sir James gesprochen. Er ist einverstanden, John.«

»Klar. Wer kann einer derartigen Institution wie deiner schon einen Wunsch abschlagen.«

»Mach uns nicht stärker, als wir sind. Aber da ist noch etwas. Du wirst dieses Land nicht offiziell, sondern in geheimer Mission besuchen.«

»Oh, das hatte ich selten. Also ich allein?«

»Ja und nein.«

»Was heißt das?«

»Du bekommst in Polen Unterstützung von Bruder Stephan Kowalski. Er kennt Sich aus. Er lebt nicht nur in einem Kloster. Er ist auch oft unterwegs.«

»Dann gehört er zu euch.«

»Er ist einer unserer Außenposten.«

»Okay, ich werde ihn also treffen. Wenn es ein Geheimauftrag ist, dann werde ich sicherlich nicht auf dem Flughafen von Warschau oder Krakau landen.«

»So ist es. Aber Krakau ist schon nicht schlecht. Du wirst im südlichen Polen die Grenze überschreiten. Gewisse Vorbereitungen sind bereits getroffen worden.«

»Das beruhigt mich«, sagte ich ein wenig spöttisch. »Und ich kann mich auf Stephan Kowalski verlassen?«

»Tausendprozentig. Er ist zudem jemand, der sich im Land und bei den Leuten auskennt. Deine Sprache spricht er fließend. Ich denke, dass ihr euch verstehen werdet.«

»Das will ich hoffen.«

»Dann kann ich dir nur viel Glück, alles Gute und Gottes Segen wünschen, John.«

»Danke, das kann ich gebrauchen. Um noch mal auf diesen Matthias zurückzukommen, du gehst also davon aus, dass du ihn für deine Organisation verloren hast?«

»Ja, das tue ich. Die Beweise sind erdrückend, aber darüber wird dich Bruder Stephan noch im Einzelnen informieren. Ich gehe davon aus, dass auf uns ein Angriff der Hölle verübt wurde. Und sie muss schon mit schweren Geschützen aufgefahren sein, denn Matthias war jemand, der sehr fest im Glauben stand und auf den wir uns hundertprozentig verlassen konnten. Das ist nun vorbei, und wir müssen den Grund herausfinden. Denk bei allem, was du tust, daran, dass es diesmal keine offizielle Mission sein wird. Das schließt den illegalen Grenzübertritt mit ein. Aber das ist alles durch Stephan vorbereitet.«

So war das gewesen. Nein hatte ich nicht sagen können.

Allmählich kehrte ich in die Realität zurück, die ich in meiner Erinnerung ausgeblendet hatte…

***

Es sollte tatsächlich ein konspirativer Grenzübertritt werden.

Von Deutschland nach Polen. So, als wäre der Eiserne Vorhang noch immer vorhanden. Aber ich hatte es geschafft, an die Grenze zu gelangen, und ich hatte mich dabei auf meinen deutschen Freund Harry Stahl verlassen können, der mir den Weg geebnet hatte. So war ich praktisch bis in die Nähe der Grenze mit einem Fahrzeug gebracht worden, dessen Fahrer kein Wort gesprochen und mich nur abgesetzt hatte. Und zwar an einer Stelle, wo die Grenze relativ durchlässig war.

Ich kannte mich in dieser Gegend nicht aus. Ich wusste nur, dass ich in der Nähe von Görlitz war, wo die Autobahn von Dresden kommend endete.

Aber auch eine alte Bahnlinie lief hier aus. Die Gleise waren kaum mehr zu sehen, weil dichtes Unkraut sie überwuchert hatte. Das Gleiche galt für eine Straße. Hier, wo man mich abgesetzt hatte, endete sie praktisch im Nichts. Zuerst war der Asphalt verschwunden, danach der gesamte Weg, und so hatte ich mich auf den letzten Kilometern zu Fuß durchschlagen müssen.

Vor irgendwelchen Alarmanlagen musste ich keine Angst haben, das hatte man mir versichert. Vielleicht war dies sogar ein Ort, wo man öfter die Grenze zwischen den beiden Ländern illegal überschritt.

Das alles hatte ich hinter mir und befand mich jetzt an meinem abgesprochenen Zielort, wo ich auf Stephan Kowalski wartete, der mich zu einem bestimmten Zeitpunkt treffen wollte.

Nicht im Freien, sondern in einem alten Bahnhaus, das noch an der stillgelegten Strecke stand. Quasi im Niemandsland. Es war ein Gebäude, das vor sich hingammelte, keine vernünftige Tür mehr hatte, aber noch vor Nässe schützte, wenn es denn regnete.

Wir waren für den frühen Nachmittag verabredet. Eine genaue Zeit hatte er mir auf seiner E-Mail nicht angegeben, was ich auch verstand. Also machte ich es mir in dieser alten Bude so bequem wie möglich, nachdem ich meine Reisetasche auf den Boden gestellt hatte.

Es gab sogar einen Sitzplatz, von dem aus ich durch ein Fenster schauen konnte. Und zwar in Richtung Osten nach Polen rein. Hin und wieder fuhren auch Grenzer Streife, zumeist in der Dunkelheit. Wer über die Grenze wollte und dabei etwas zu verbergen hatte, versuchte es weiter nördlich in Richtung Berlin.

Ich war von einer sommerlichen Natur umgeben. Dicke Wolken hingen am Himmel. Trotzdem war es nicht kalt.

Ich wartete und konnte den Mücken und Fliegen zuschauen, die mich umtanzten. Der Wind trieb den frischen Geruch von Gras durch das Fenster. Es wurde allmählich schwül in meiner Bude, und ich merkte, dass mich eine gewisse Lethargie überfiel. Dagegen kämpfte ich an, denn ich wollte auf keinen Fall einschlafen und mich dann von meinem polnischen Begleiter überraschen lassen.

Ich ging davon aus, dass er mit einem Fahrzeug kam, und achtete darauf, ob irgendein Motorengeräusch zu hören war. Doch nach wie vor hielt mich die Stille umfangen, über die ich froh war, weil ich keine verdächtigen Geräusche hörte.

Nach einer Viertelstunde fing ich an, mir die Beine zu vertreten, allerdings innerhalb der kleinen Bude, denn ich wollte draußen nicht gesehen werden.

Das Geräusch eines Motors hatte ich nicht vernommen, und trotzdem bekam ich Besuch.

»He, John!«

Ich hatte den Besitzer der Stimme nicht gehört und drehte mich um.

In der Tür stand Stephan Kowalski und lachte mich an.

Es gibt ja die Sympathie auf den ersten Blick, und die war bei uns beiden sofort vorhanden. Ich mochte den Mann in seiner Jägerkleidung, der mit seinen dunkelblonden und langen Haaren eher wie ein Rocker aussah und nicht wie jemand aus dem Kloster. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, und mit seinem Körper mit den breiten Schultern hätte er auch in einem Fitnessclub eine gute Figur gemacht.

»Du bist Stephan?«

»Seit meiner Geburt.«

»War deine Mutter oder dein Vater vom Stamm der Apachen?«

»Wieso?«

»Weil du dich so perfekt angeschlichen hast.«

Er winkte ab. »Ach, das lernt man.« Dann reichte er mir die Hand. »Willkommen in Polen, John.«

»Sind wir bereits…«

»Nein, nein, noch nicht.« Er winkte zum Fenster hin. »Dahinter liegt ein Damm. Dort ist bereits Polen. Hier befinden wir uns im Niemandsland.«

»Hat dich jemand gesehen?«

»Bestimmt nicht.«

»Auch kein Grenzer?«

Er grinste mich an. »Die sind nicht dort, wo ich bin. Man wird uns auch nicht sehen.«

»Dann nehme ich mal meine Tasche.«

»Kannst du. Wir schlagen uns durchs Gelände. Ich habe meinen Wagen woanders stehen lassen müssen. Sicher ist sicher. Nicht weit von einem Campingplatz weg. Oder einem ehemaligen. Jetzt ist dort nur noch tote Hose.«

Ich war froh, mich wieder ein wenig bewegen zu können, und überließ Stephan Kowalski die Führung.

Man spürte die Wärme schon, auch wenn die Sonne nicht auf unsere Köpfe brannte. Für mich war das Wetter ein wenig zu schwül.

Wir liefen zwar nicht durch einen Wald, waren aber trotzdem schwer auszumachen in dieser von hohen Büschen und Sträuchern bedeckten Landschaft.

Auf dem weichen Boden wuchs ein Teppich aus Gräsern und kleinen Pflanzen. Ab und zu sahen wir kleine Feuchtgebiete, über denen die Mücken in Schwärmen tanzten.

»Und wo werden wir zuerst hinfahren?«, fragte ich.

Stephan drehte sich um. Diesmal blieb sein Gesichtsausdruck ernst. »In das Mordhaus.«

»Schon verstanden. Da ist Matthias gewesen, bevor er verschwand.«

»Richtig.«

»Nur werden wir ihn dort nicht finden.«

»Stimmt auch. Aber es wäre nicht schlecht, etwas von dieser Atmosphäre aufzunehmen, die in dem Haus herrscht. Father Ignatius hat von besonderen Kräften gesprochen, die er dort vermutet, und ich denke mir, dass er recht hat.«

»Das ist anzunehmen.«

Das Bild der Landschaft veränderte sich ein wenig. Es gab nicht mehr viele Büsche, die uns Deckung geben konnten. Die Lücken waren größer geworden, und wenig später sah ich eine Gruppe von Laubbäumen, in deren unmittelbarer Nähe ein alter Diesel-Mercedes parkte. So dunkel wie das Gefieder eines Raben.

Ich hatte den Mönch erreicht. Ich ging jetzt neben ihm her und fragte: »Das ist wohl dein Wagen, oder?«

»Du hast ein gutes Auge.«

»Und der fährt noch?«

Stephan lachte. »Seit mehr als zwanzig Jahren. Die Karre ist unverwüstlich.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.«

Wir stiegen ein und landeten in einem Innenraum, der ziemlich aufgeheizt war. Ich erfuhr, dass es keine Klimaanlage gab, und deshalb drehten wir die Scheiben an den Vordertüren nach unten.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Nicht ganz eine Stunde. Das Haus steht einsam und nicht in einer Ortschaft. Das nächste Kaff heißt Lesna, aber bis dorthin sind es schon einige Kilometer.«

»Und wo hat sich dieser Matthias herumgetrieben?«

»Nicht nur an einem Ort, das ist ja das Problem. Er ist auf Wanderschaft gegangen. Taucht mal hier auf, mal da.«

»Immer noch als Priester?«

»Genau.« Stephan lachte. »Wir Polen sind sehr katholisch. In jedem noch so kleinen Kaff gibt es eine Kirche oder eine Kapelle. Und vor Priestern haben die Menschen noch immer großen Respekt.«

»Das ist nicht nur hier so.«

»Aber hier besonders.«

»Was hat er hinterlassen?«

»Ein Chaos, sage ich dir. Er hat die Menschen durcheinandergebracht, indem er von den Vorteilen der Hölle predigte. Das habe ich so offen noch nie bei einem Priester gehört. Es gibt immer wieder Abtrünnige, aber nicht auf so eine intensive Weise. Was er früher gemocht und geliebt hat, ist jetzt für ihn zu einem reinen Hassobjekt geworden. Wir werden ihn stellen, darauf kannst du dich verlasen. Und das müssen wir auch, bevor das Unheil noch größer wird.«

»Einverstanden.«

Wir fuhren jetzt auf einer normalen Straße weiter. Allerdings recht langsam, denn sie befand sich nicht eben in einem guten Zustand. Und der alte Mercedes schluckte alle Unebenheiten brav.

»Ach ja, eine Frage noch, John.«

»Bitte, ich höre.«

»Trägst du dein Kreuz bei dir?«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Stephan Kowalski atmete erleichtert auf. »Gut, dann kann ja nichts schiefgehen.«

Ich hielt mich mit einer Bemerkung zurück, denn so sicher wie er war ich nicht…

***

Das Haus, in dem sich Matthias zuletzt aufgehalten hatte, bevor er verschwunden war, lag wirklich einsam. Ich erfuhr, dass es lange nicht mehr als Herberge für junge Leute benutzt wurde. Dafür hatten die schrecklichen Morde gesorgt.

Es sah aus wie viele andere Häuser auch. Eine besondere Düsternis war von außen nicht zu erkennen.

Wir fuhren so nahe wie möglich an unser Ziel heran, verließen dann den Wagen und gingen auf unser Ziel zu.

Auch hier erlebten wir eine Stille, die ich schon von meinem Warteplatz her kannte. Man konnte das Gefühl haben, als wäre das ganze Land ausgestorben.

Bruder Stephan schaute mich von der Seite her an. »Spürst du bereits etwas?«

»Was meinst du?«

»Vielleicht eine besondere Aura. Wäre ja möglich, oder?«

»Nein, nichts.«

Ich hatte mich noch immer nicht richtig daran gewöhnt, dass der Mann neben mir in seinem so lockeren Outfit Mitglied in einem kirchlichen Orden war. Aber Father Ignatius und die Organisation der Weißen Macht gingen eben andere Wege. Wer in diesen Kreis aufgenommen werden wollte, der musste schon etwas Besonderes darstellen und bereit sein, über den eigenen Schatten zu springen.

Es hielt sich niemand im Haus auf. Jedenfalls sah ich kein Gesicht hinter einem der Fenster. Es gab eine Tür, die aber nicht funktionierte. Das heißt, sie konnte nicht mehr normal geschlossen werden und hing ein wenig schief in den Angeln.

»Willst du zuerst?«, fragte Stephan.

»Ich denke schon. Bist du schon mal hier gewesen?«

»Nein, das ist auch für mich eine Premiere.«

»Okay, dann schauen wir uns mal um.«

Bevor ich das Haus betrat, holte ich das Kreuz unter dem Hemd hervor, ließ Stephan Zeit genug, es zu bestaunen, und steckte es dann in meine Jackentasche, um es schnell wieder hervorholen zu können, wenn es nötig war.

»Das ist ja sagenhaft, dein Kreuz. Davon gehört habe ich schon. Und jetzt ist mir auch wohler, wenn ich ehrlich sein soll.«

Ich winkte ab. »Nun ja, sieh es bitte nicht als Allheilmittel an. Ich bin damit nicht unbesiegbar.«

»Zur Not bin ich ja auch noch da.«

»Danke, das tut mir gut.«

Erst nach dieser Antwort zerrte ich die Tür auf. Bereits der erste Blick in das Haus hinein verwunderte mich. Ich hatte damit gerechnet, in einen Flur zu gelangen oder in einen Empfangsbereich, doch diese ehemalige Jugendherberge entsprach nicht dem normalen Standard.

Ich schaute von der Türschwelle aus in einen großen Raum. Da gab es keine Zwischenwände. Man hatte eben Platz haben wollen.

Stephan Kowalski blieb hinter mir. Ich hörte ihn etwas unruhig atmen, während ich mich auf das konzentrierte, was hier vor uns lag. Zwei Dinge waren es. Schmutz und eine Leere. Es gab keinen Hinweis auf das, was wir suchten.

Wir standen da und schauten uns an.

»Was sagst du, John?«

»Noch nichts.«

»Alles leer?«

»Ja, aber das habe ich nicht anders erwartet.«

»Wurde nicht von dem Bösen gesprochen, das sich in diesen Wänden gehalten haben soll?«

»Hat man.« Ich hob die Schultern. »Bisher habe ich nur nicht viel davon bemerkt.« Ob ich darüber froh sein sollte, wusste ich nicht, aber ich machte den Test und ließ meine rechte Hand in die Jackentasche gleiten.

Erwärmt hatte sich das Kreuz nicht.

Ich wollte es trotzdem genau wissen und holte es hervor. Auf meiner Handfläche ließ ich es liegen, scharf beobachtet von Stephan Kowalski.

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf.

Keine Wärme, kein Licht, das über die Balken huschte. Das Kreuz zeigte sich neutral, und ich stellte mir die Frage, ob wir hier am richtigen Ort waren. Geirrt hatte man sich sicher nicht, also musste hier etwas passiert sein, das Matthias dazu gebracht hatte, auf die andere Seite zu wechseln Ich kannte mich mit der anderen Seite ziemlich gut aus. Sie ließ sich nicht so leicht hervorlocken. Sie kam, wenn sie es für richtig erachtete, und deshalb konnte ich nicht behaupten, dass hier alles in Ordnung war, auch wenn mein Kreuz sich nicht meldete.

Dicht an den Wänden entlang ging ich den Raum ab. Immer in Erwartung einer Reaktion.

Aber da tat sich nichts.

Nachdem ich zweimal den Weg hinter mich gebracht hatte, blieb ich neben Stephan stehen.

»Du hast nichts entdeckt, wie?«

»Leider.«

Er lächelte schmal. »Auf nichts ist mehr Verlass in der heutigen Zeit. Das ist ja schlimm.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend. Es war nur ein Versuch. Ich denke, dass wir uns nicht mehr länger hier aufhalten sollten. Hast du dir Gedanken darüber gemacht, was wir als Nächstes in Angriff nehmen?«

»Habe ich, John. Wir werden eine Frau besuchen, die mit dem Abtrünnigen Kontakt hatte.«

»Gut. Und dann?«

»Ich sage nichts. Sieh es dir selbst an.«

»Okay.« Es war hier alles gesagt worden, und ich wollte das Kreuz wieder verschwinden lassen, als die Lage kippte.

Es zeigte eine Reaktion.

Nur wurde es nicht warm. Das direkte Gegenteil traf zu. Mein Kreuz wurde eiskalt…

***

Von nun an bewegte ich mich nicht mehr. Ich blieb da stehen, wo ich stand, und richtete meinen Blick auf das Kreuz, das auf meiner rechten Handfläche lag.

Stephan hatte schon zur Tür gehen wollen. Nach einem raschen Blick sah er, dass mit mir etwas passiert war, und trat mit einem schnellen Schritt auf mich zu.

»Reagiert es?«, flüsterte er.

»Ja.«

»Und?«

»Nur anders, als ich erwartet habe. Und wenn ich ehrlich sein will, dann befürchte ich das Schlimmste.«

»Wieso kannst du das sagen?«

Ich gab keine Antwort mehr, denn die übernahm das Kreuz, das tatsächlich eine Veränderung durchmachte. Nicht von seiner Form her, da blieb alles normal, nur machte sich die Kälte so stark bemerkbar, dass mein Kreuz von oben bis unten von einer Eisschicht bedeckt wurde.

Ich bekam nicht allein wegen der Kälte eine Gänsehaut, denn ich wusste, was die Veränderung zu bedeuten hatte und welche Folgen das mit sich bringen konnte.

Auch Stephan spürte, dass eine Menge nicht in Ordnung war. Er ging einen kleinen Schritt zurück und fasste sich an den Kopf. Dabei drückte er die Hände hart gegen seine Schläfen.

Ich fragte ihn nicht, was mit ihm passiert war. Ich hörte ihn stöhnen und sah ihn auch wanken. Er drehte sich um, wollte zur Tür und stieß dabei stöhnend hervor: »Mein Kopf, mein Kopf. Er - er - zerspringt. O Gott…«

Er schrie, stieß dabei gegen die Wand, drehte sich nach rechts und erreichte wenig später die offen stehende Eingangstür, durch die er dann ins Freie taumelte.

Ich wusste nicht, was mit ihm passiert war, denn ich hatte meine eigenen Probleme.

Jemand sprach mit mir. Aber er war nicht zu sehen. Ich hörte eine Stimme, die ich kannte.

Es war Luzifer!

***

Das absolut Böse. Das Grauenhafte, für das man keine Worte fand. Das Finstere, das es schon zu Anfang der Zeiten gegeben hatte, und das es jetzt auch noch gab.

Ich kannte diesen gefallenen Engel, der gottgleich hatte werden wollen.

Ich hatte schon öfter den kalten, unmenschlichen und gnadenlosen Blick dieser blauen Augen erlebt und hatte mich nicht dagegen wehren können. Ich war machtlos gewesen, als er an mich herangetreten war.

Jetzt sah ich ihn wieder.

Nur nicht so deutlich. Sein Gesicht mit den kalten Augen sah ich nicht.

Dafür hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, und er hatte offenbar auch mein Kreuz unter Kontrolle. Selbst die Zeichen der vier Erzengel waren von dieser hellen Schicht bedeckt.

»Sinclair! John Sinclair! Feind der Hölle, die ich so liebe. Gegner des Teufels. Ich wusste, dass wir uns wiedersehen würden. Warum hast du dich eingemischt? Warum?«

Ich gab ihm keine Antwort, denn ich versuchte etwas anderes. Ich wollte sprechen und mein Kreuz mit der Formel aktivieren. Die Wärme und das Licht sollten die Kälte vertreiben, aber da war nichts zu machen.

Meine Zunge lag mir wie ein Klumpen im Mund. Sie ließ sich nicht bewegen, und ich konnte nur auf das Kreuz starren, während ich der verfluchten Stimme zuhörte.

»Ich habe mich für einen besonderen Diener entschieden. Ich habe ihn an diesen Ort geführt. Ich werde nicht zulassen, dass du dich einmischst. Ich weiß, unter welch einem Schutz du stehst, aber du weißt auch, dass ich ihn neutralisieren kann. Dein verfluchtes Kreuz wird dir nichts nutzen. Ich bin besser…«

Er hämmerte mir die Worte ein. Sie waren so etwas wie eine geistige Folter, die meinen Willen brechen sollte, und ich versuchte, mit aller Kraft dagegen anzukämpfen. Es ging nur mit der Aktivierung des Kreuzes.

Damit konnte Luzifer zwar nicht endgültig vernichtet werden, aber ich würde ihn wenigstens vertreiben können.

Es kam anders. Er hatte genug. Er hatte sich mir gezeigt, um mir seine Macht zu demonstrieren, und das reichte ihm.

Luzifer zog sich zurück, was ich an meinem Kreuz sah, denn die Frostschicht taute dort weg. Es sah aus, als hätte eine unsichtbare Hand darüber hin weggewischt, und ich konnte die Sekunden zählen, bis sie nicht mehr vorhanden war und das Kreuz wieder völlig normal aussah und sich auch so anfühlte. Mir fiel eine Stein vom Herzen. Allerdings nur ein kleiner, denn ein gewisser Druck war geblieben.

Ich wusste jetzt, wer mein Feind war, und das machte mich nicht eben fröhlicher.

An die Normalität gewöhnte ich mich rasch. Auch mein Kopf war wieder klar. Es gab keinen Angriff des Bösen mehr, und ich bekam auch nichts zu Gesicht, wobei ich daran dachte, wie Luzif er sich mir gezeigt hatte.

Als kaltes Wesen mit gandenlosen und grausamen Augen. Nichts, mit dem sich ein Mensch hätte anfreunden können.

Luzifer hatte keine Spuren hinterlassen. Anders als damals, als es die vielen Toten in diesem Haus gegeben hatte. Angeblich hatten sie sich gegenseitig umgebracht. Wenn das zutraf, passte es zu den Angriffen der Hölle.

Dann fiel mir mein polnischer Begleiter wieder ein. Ich hatte ihn noch aus dem Haus rennen sehen. Da war er bereits verändert gewesen. Die andere Macht hatte auch ihn attackiert, und er trug kein Kreuz bei sich.

Ich wollte nicht das Schlimmste annehmen, aber ich traute Luzifer alles zu.

Ich verließ das Haus mit schnellen Schritten. Für einen Moment blendete mich das Licht, obwohl die Sonne nicht zu sehen war. Ich musste zweimal schauen, um den Bruder zu sehen.

Er lag auf dem Boden. Er war rücklings ins hohe Gras gefallen. Mehr sah ich von meiner Position aus nicht. Aber er hatte die Strecke bis zu seinem Mercedes nicht geschafft. Was mit ihm genau passiert war, wusste ich noch nicht.

Ich lief auf ihn zu. Noch bevor ich ihn erreicht hatte, bewegte Stephan seinen rechten Arm, um einige fette Fliegen aus seiner Umgebung wegzuscheuchen.

Ich ging neben ihm in die Knie. Er hielt die Augen offen, sah mich an, und ich entdeckte den Zweifel in seinem Blick.

»Du lebst noch«, sagte ich und lächelte.

»Ja, wer Fliegen wegscheucht, kann nicht tot sein.« Auch er lächelte.

Allerdings verkrampft. Seinen Humor hatte er zum Glück nicht verloren, und er fragte: »Dir ist auch nichts passiert?«

»Wie du siehst.«

»Ich musste plötzlich raus aus dem Bau, verstehst du? Es war furchtbar. Plötzlich habe ich alles als ganz anders empfunden. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr in meiner Welt zu sein. Da ist etwas in mich eingedrungen, das mich völlig aus dem Rhythmus gebracht hat. Für eine Weile habe ich gedacht, sterben zu müssen. Mich hat etwas erwischt, das ich mir nicht erklären kann. Es war so anders, so archaisch, so grausam und böse. Das ging mir an die Substanz, John.«

»Kann ich mir denken.«

In seinen Augen war eine Frage zu lesen, die er gleich darauf auch aussprach.

»Und was ist das gewesen?«, flüsterte er.

Ich gab ihm keine konkrete Antwort. »Die andere Seite«, sagte ich nur.

Stephan überlegte nicht lange. »Meinst du die Hölle, mal einfach gesprochen?«

»Ja.«

»Oh, das ist schlimm, sie so konkret zu spüren. Es war etwas da, es war in mir. Es wollte mich beeinflussen. Nein«, korrigierte er sich, »es hatte mich bereits beeinflusst. Ich wusste, dass ich weg musste. Da habe ich meine letzten Kräfte zusammengerafft und bin geflohen.«

»Freu dich, dass du es geschafft hast.«

»Ja.« Er streckte mir seine rechte Hand entgegen, damit ich ihm auf die Beine half. »Und was ist mit dir passiert, John? Ich sehe ja, dass du es überstanden hast.«

»Ja, ich konnte auch entkommen.«

Er blieb zunächst sitzen und schaute mich von unten her an.

»Das hat sich gar nicht gut angehört.«

»War es auch nicht, Stephan. Ich habe einen sehr starken Angriff erlebt und konnte ihn nur mit Mühe abwehren. Zumindest rede ich mir das ein. Ob es mir allerdings gelungen wäre, wenn die andere Seite es wirklich ernst gemeint hätte, das weiß ich beim besten Willen nicht.«

»Ist die Hölle so stark? Oder die höllischen Kräfte?«

»Leider.«

Ich erzählte ihm nichts von Luzifer, weil ich ihn nicht noch mehr beunruhigen wollte.

»Und was machen wir jetzt?«

Ich lächelte scharf. »Wir machen weiter, das ist doch klar.«

»Richtig. Aufgeben werden wir nicht. Ich habe mal ein Gelübde abgelegt, und daran halte ich mich. Wir werden dem Teufel die Stirn bieten. Noch mal werde ich mich nicht so überraschen lassen.«

Wieder musste ich seine Hand nehmen.

Diesmal stand er auf. Ich sah auf seinem Gesicht die dünnen Schweißperlen und in den Augen das Funkeln. Er hatte noch unter dem Angriff zu leiden, denn seine Bewegungen waren ziemlich schlapp.

»Müde fühle ich mich.«

»Das geht vorbei.«

»Will ich auch hoffen.« Er deutete auf das Haus. »Möchtest du noch mal hinein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Stephan, wir werden dort nichts finden, und wir können auch den Geist des Bösen nicht vertreiben. Das ist leider so.«

»Ja, da hast du sicher recht. Dabei habe ich mir alles ein wenig leichter vorgestellt.«

Dazu sagte ich nichts. Aber auch ich spürte den Ärger und die Wut in mir. Luzifers Macht hatte mich regelrecht überrumpelt. Das war wie ein plötzlicher Treffer gewesen, der mich auf die Bretter geschickt hatte.

»Wie hießt die Frau noch, zu der wir wollten?«

»Paula, und sie lebt in Lesna.«

»Ist das weit von hier?«

Er winkte ab. »Nicht besonders.« Er schlug mir auf die Schulter. »Keine Sorge, der alte Mercedes wird es schon schaffen. Er hat bisher noch alle Wege hinter sich gebracht.«

»Ich bin dabei«, sagte ich nur und machte mich auf den Weg zum Fahrzeug.

Nach dem Haus drehte ich mich nicht mal mehr um…

***

Es gab hier keine Autobahn und keine Schnellstraße. Das Gebiet war einfach nur ländlich und weit entfernt von größeren Städten. Wenn uns jemand entgegenkam, saß er zumeist auf einem Fahrrad oder auf einem alten Moped, das vor sich hinknatterte und graublaue Auspuffwolken in die klare Luft stieß.

Die manchmal etwas staubige Landstraße durchschnitt Felder, auf denen viel Mais angebaut wurde. Hin und wieder sahen wir einen kleinen Bach, und ich erfuhr, dass es nicht weit von Lesna entfernt einen kleinen See gab, in den die schmalen Wasserläufe mündeten.

Der Wind hatte die Wolken vertrieben und der Sonne Platz geschaffen.

Der Mönch sprach beim Fahren öfter mit sich selbst, weil er noch dabei war, das Erlebte zu verarbeiten, und das war für ihn nicht ganz einfach.

Ich konnte verstehen, dass es ihm Probleme bereitete.

Als er dann schwieg und sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischte, sprach ich ihn an.

»Kennst du diese Paula?«

»Ja, ich habe sie schon gesehen.«

»Und?«

»Lass dich überraschen. Die Begegnung mit Matthias hat Spuren bei ihr hinterlassen, wobei ich jetzt darüber nachdenke, ob es sich überhaupt um Matthias gehandelt hat.«

»Warum nicht?«

»Vielleicht ist sie von derselben Macht angegriffen worden wie wir.«

»Das werden wir feststellen.«

»Gesagt hat sie jedenfalls nichts. Die Menschen in ihrer Umgebung sind davon überzeugt, dass es nur der Teufel oder die Hölle gewesen sein können.«

Ich ließ das Thema fallen, weil ich nicht weiter in ihn dringen wollte. Es gab andere Dinge zu tun, denn ich sah bereits den kleinen Ort vor mir.

Das heißt, uns begrüßte eine Kirchturmspitze, und irgendwie sah ich das als gutes Zeichen an.

»Das sieht ja nicht schlecht aus.«

Stephan hob nur die Schultern. Er fuhr auf einer Straße, die sich verbreiterte, als wir uns dem Dort näherten. Man hatte hier viel Platz gehabt beim Bau der Häuser. Zwischen ihnen gab es freie Räume, die von den Leuten als Garten genutzt wurden. Hier baute jeder sein Obst oder Gemüse an, und auch die typischen Holzlattenzäune fielen mir ins Auge.

Manche standen schief und wiesen auch Lücken auf, durch die Hühner auf die Straße gelaufen waren.

Autos fielen mir auch auf. Es waren nicht eben die neuesten Modelle.

Viele von ihnen zeigten Rostflecken. Wer hier lebte, der war nicht eben mit Reichtum gesegnet.

Die Leute, die sich im Freien aufhielten, kannten Stephan Kowalski oder zumindest sein Auto, denn hin und wieder wurde uns von Erwachsenen und Kindern zu gewunken.

Ich musste lächeln, als ich auf einer umzäunten Wiese zwischen den Häusern fette Schweine sah, die sich im Dreck suhlten.

»Das hier ist noch ein Leben, John. Den Leuten geht es nicht schlecht, weil sie fast alles selbst anbauen oder in den Ställen haben, was sie zum Leben brauchen.«

»Das sehe ich. Aber was ist mit dieser Paula? Lebt sie allein oder bei ihrer Familie?«

»Sie lebt allein. Sie ist Witwe. Ihre Kinder sind aus dem Haus und wohnen in der Großstadt. Aber die Nachbarn haben sich um Paula gekümmert, hat man mir gesagt. Und dann hat es sie erwischt. Es war falsch, die Kirche zu besuchen.«

»Diese hier im Ort?«

»Ja, denn da hat Matthias gepredigt. Oder ist einfach hergekommen. Niemand hat ihn gerufen.«

»Was ist mit dem echten Pfarrer passiert?«

Stephan winkte ab. »Den gibt es hier schon länger nicht mehr. Er ist krank. Ein Schlaganfall hat ihn ans Bett gefesselt. Jetzt liegt er in einem Heim und wird Tag und Nacht betreut.«

»Verstehe.«

Wir fuhren an der Kirche vorbei. Ich sah, dass in ihrer unmittelbaren Nähe ein hohes Steinkreuz stand. Es sah aus wie ein Wachtposten, hatte aber das Erscheinen des falschen Priesters nicht verhindern können.

Wir fuhren von der Hauptstraße ab in eine schmale Gasse. Dort stand das Haus, das wir aufsuchen wollten. Es lag etwas zurück. Im Vorgarten schimmerten in einem hellen Gelb die Sonnenblumen. Das Haus war klein. Das Dach war vorgezogen, und so lagen auch die kleinen Fenster im Schatten. Neben dem Eingang stand eine alte Holzbank, auf der jedoch niemand saß und das Wetter genoss.

Wir stiegen aus. Dabei waren wir gesehen worden. Vom Haus gegenüber kam ein älterer Mann, der eine flache Mütze auf dem Kopf trug und eine Harke in der Hand hielt.

Als er Stephan sah, hellte sich sein Gesicht auf. Mich nahm er nicht zur Kenntnis.

Beide sprachen Polnisch. Ich stand daneben und begriff nichts. Erst als der Mann wieder zu seinem Haus ging, erhielt ich eine Erklärung.

»Er hat mich erkannt und ist froh, dass wir hier sind.«

»Hat er auch etwas von Paula gesagt?«

»Ja, das hat er. Es geht ihr wie immer. Sie wird versorgt, aber das ist auch alles. Eine Verbesserung ihres Zustands ist bei ihr noch nicht eingetreten. Die Menschen sehen es auch nicht als eine normale Krankheit an. Sie sind der Meinung, dass der Leibhaftige sein Zeichen gesetzt hat.«

»Können wir ins Haus?«

»Klar. Hier schließt niemand ab.«

»Hast du dem Mann auch gesagt, wer ich bin?«

Stephan grinste. »Sicher. Ich musste ihn schließlich beruhigen. Du bist nicht nur fremd, du siehst auch fremd aus. Da ist man hier schon misstrauisch.«

»Danke, ich habe verstanden«, erwiderte ich lächelnd.

Stephan Kowalski kannte sich aus und ging deshalb als Erster auf das Haus zu. Beide mussten wir uns ducken, um durch die niedrige Tür zu treten.

Eine völlig andere Atmosphäre umgab uns.

Hier war alles klein. Auch die niedrige Decke passte dazu. Es gab keinen Flur, man geriet direkt in ein Zimmer, das als Küche diente. Die Geräte, die hier standen, sah man woanders im Museum, aber das spielte keine Rolle. Es passte eben zum Gesamtbild. Ein türloser Durchgang führte in einen Nebenraum, und dort gab es nicht mehr die Stille, die wir bei unserem Eintritt erlebt hatten, denn wir hörten ein leises Geräusch, das zunächst undefinierbar war, aber einem Stöhnen glich, das ein Mensch ausstieß, der unter starken Qualen litt.

Vor dem Durchgang blieb Stephan Kowalski stehen. Er nickte mir kurz zu. »Das ist sie.«

Ich räusperte mir die Kehle frei.

»Geht es Paula so schlecht?«

»Leider.«

Ich machte mich auf etwas gefasst, obwohl ich nichts Konkretes gehört hatte. Hinter meinem Begleiter betrat ich den Raum und musste abermals den Kopf einziehen.

Durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Helligkeit. Und in diesem Zimmer war sie noch mehr reduziert, weil vor den beiden kleinen Öffnungen noch Vorhänge hingen.

Das Stöhnen kam von rechts. Dort stand ein Bett an der Wand, in dem jemand lag.

»Gibt es hier Licht?«, flüsterte ich.

Als Antwort drehte Stephan einen Schalter um. Es war noch ein alter Drehschalter, der bei der Bewegung knackte.

Die Lampe unter der Decke bestand aus einer Schale, von der ein gelblicher Schein ausging. Er reichte aus, um die Frau im Bett aus dem Halbdunkel zu lösen.

Sie lag auf dem Rücken.

Sie stöhnte weiter durch den offen stehenden Mund.

Stephan winkte mir zu, näher an das Bett heranzutreten, was ich auch tat.

Ich sah die Frau und holte tief Luft. Man hatte mir nichts über ihren Zustand gesagt, jetzt sah ich es selbst, und es war schlimm.

Das gesamte Gesicht war von nässenden Geschwüren bedeckt!

***

Der Klosterbruder stand in meiner Nähe und stellte keine Frage. Er ließ mich selbst schauen, damit ich mir mein eigenes Bild von dieser Person machen konnte.

Ich musste mich zwingen, die Augen offen zu halten. Was man dieser Frau angetan hatte, war einfach furchtbar. Geschwüre wie Pusteln, die aufgeplatzt waren und ihre Flüssigkeit entließen, die zudem noch ekelhaft roch. Die dicken Pusteln hatten alles im Gesicht erfasst. Sogar auf den Lippen klebten sie und schimmerten feucht.

Ich sah die offenen Augen der Frau, doch ich glaubte nicht, dass sie uns sah. Ihr Blick war ohne Leben. Starr war er gegen die Decke gerichtet.

Ob sich die Geschwüre am gesamten Körper ausgebreitet hatten oder nur das Gesicht bedeckten, war mir unbekannt. Deshalb fragte ich Stephan danach.

»Am gesamten Körper bis zu den Beinen hin, John. Willst du es sehen?«

»Nein, nein, schon gut.«

»Niemand kann ihr helfen.«

»War ein Arzt bei ihr?«

Der Agent der Weißen Macht hob die Schultern. »Ja, er war bei ihr. Das hat man mir gesagt. Aber er ist wieder gegangen, nachdem er eine Salbe ausprobiert hat. Du siehst ja selbst, dass sie nicht geholfen hat. Ich bin der Meinung, dass es keine normalen Geschwüre sind, die man konventionell heilen kann. Die hier sind auf eine andere Weise entstanden. Da hat die Macht der Hölle ihre Finger mit ihm Spiel gehabt, das gebe ich dir schriftlich.«

»Dann besteht keine Chance zur Heilung?«

Stephan hob nur die Schultern.

»Willst du mit ihr reden?«, fragte ich ihn.

»Ich kann es ja mal versuchen.«

»Bitte.« Ich ging aus dem Weg, stellte mich aber so hin, dass ich Paula beobachten konnte.

Ihr Verhalten hatte sich nicht verändert. Sie sah noch immer so aus wie bei unserer Ankunft. Der Mund stand offen und das leise Jammern und Stöhnen drang auch weiterhin über die Lippen. An den Geruch hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Es gab keine Chance, ihn loszuwerden, solange die Geschwüre den Körper bedeckten, der bis auf den Kopf unter einem Laken verschwunden war.

Stephan Kowalski sprach sie mit leiser Stimme an. Er wiederholte mehrmals ihren Namen. Was er dann sagte, verstand ich nicht, ich wartete nur gespannt auf eine Antwort und hoffte, dass sie dazu in der Lage war.

Wir mussten beide viel Geduld haben.

Stephan setzte noch einige Male nach, bis die Frau ihm endlich zuhörte, denn das Stöhnen war plötzlich nicht mehr zu hören.

Sie redete. Sehr leise drangen die Worte aus ihrem Mund. Stephan musste sich schon sehr anstrengen, um sie zu verstehen. Er hatte seinen Kopf tiefer gebeugt, und auch ich vernahm die geflüsterten Worte, wobei die Spannung in mir immer weiter wuchs.

Minuten vergingen, in denen nicht nur gesprochen wurde. Immer wieder legte Paula größere Pausen ein, bis schließlich etwas zischte, was sich wie ein Fluch anhörte und den Mönch zurückzucken ließ.

Er drehte sich zu mir um und hörte zugleich meine Frage: »Was ist passiert?«

Er trat vom Bett weg und ging auf mich zu. Ich las in seinem Gesicht, dass er nicht zufrieden war.

»Sie ist unbelehrbar. Zuletzt hat sie mich sogar verflucht. Sie hat mich zum Teufel gewünscht. Der Keim steckt sehr tief in ihr.«

»Dann hat die andere Seite ihr Ziel erreicht.«

»Leider.«

»Kannst du mir Einzelheiten nennen?«

»Ja. Es gab keine große Predigt, bei der sie zugegen war. Dieser Abtrünnige ging viel subtiler vor. Er nahm ihr die Beichte ab.« Stephan schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich, aber sie hat bei ihm gebeichtet, und es ist eine besondere Beichte gewesen, wie du dir vorstellen kannst.«

»Ja«, bestätigte ich nach einer Weile, »das denke ich jetzt auch. Und du meinst, dass es für sie keinen Weg zurück gibt?«

»Ich denke schon.«

»Was können wir überhaupt dagegen tun?« Ich hatte mehr für mich selbst gesprochen, aber ich dachte bereits an eine Lösung oder an einen Weg, der uns weiterbringen konnte.

Stephan verfolgte den gleichen Gedanken wie ich.

»Man könnte es mit dem Kreuz versuchen oder…« Er deutete auf das Bett. »Gebete bringen nichts. Das habe ich versucht, und das Ritual eines Exorzismus ist mir nicht geläufig. Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, John …«

»Davon halte ich auch nichts.«

»Dann bleibt nur dein Kreuz. Seine Reaktion kommt ja einem Exorzismus nahe.«

Da hatte er sich nicht mal geirrt. Ich musste daran denken, wie oft ich mein Kreuz bereits gegen Personen eingesetzt hatte, die auf die andere Seite gewechselt waren. Manche hatte ich befreien können, andere aber, bei denen der Keim sehr tief gesessen hatte, hatten die Konfrontation mit meinem Talisman nicht überlebt.

Daran dachte ich. Den Tod der Frau wollte ich nicht. Andererseits - was für ein Leben führte sie?

Das verdiente den Namen nicht mehr. Die Hölle hatte sie gezeichnet. Sie hatte ihre Macht demonstriert. Als Dienerin oder Verbündete würde eine Person wie Paula niemals eingesetzt werden. Nicht in dem Zustand, in dem sie sich befand.

Stephan Kowalski bemerkte meine Zweifel und meinte: »Wir können auch alles so belassen.«

»Und dann?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob die andere Seite noch etwas mit ihr vorhat. Vorstellen kann ich es mir eigentlich nicht. Aber wer kann sich schon in die Gedanken des Teufels hineinversetzen? Für mich wäre ein Sterben eine Erlösung. Diese Geschwüre auf dem Körper sind ja der reine Wahnsinn.«

Es traf alles zu, was er gesagt hatte. Trotzdem hatte ich meine Zweifel.

Die Vorstellung, einen Menschen in den Tod zu schicken, quälte mich schon. Aber sie weiter so vegetieren zu lassen war auch keine Lösung, denn eine normale Chance zur Heilung gab es nicht.

»Hast du dich entschieden, John?«

»Ja. Ich werde es mit dem Kreuz versuchen.«

Stephan atmete tief durch.

»Okay. Man kann Paula nicht in diesem Zustand lassen. Sie würde mit der Zeit elendig eingehen.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich holte mein Kreuz hervor und hielt es noch verdeckt in meiner Hand, als ich mich erneut dem Bett näherte. Dort lag Paula auf dem Rücken und stöhnte leise vor sich hin. Die Geschwüre mussten ihr höllische Schmerzen bereiten. Sie würden brennen, sie würden jucken, und Paula war zu schwach, um sich zu kratzen.

Das gelbe Licht der Lampe hatte sich auch in ihren Augen gefangen. Ich sah dies sehr deutlich, aber mir fiel dabei auch etwas anderes auf. Der Blick dieser Frau war nicht normal. Er war so kalt und abweisend. Wenn sie Schmerzen empfand, hätte sich das auch in ihren Blicken widerspiegeln müssen. Das war hier nicht der Fall. Auf mich wirkte der Blick eisig und irgendwie auch gnadenlos.

Paula schien zu spüren, dass ich etwas mit ihr vorhatte. Sie sagte sogar etwas zu mir. Was es war, verstand ich nicht, aber es hörte sich an wie Flüche oder Verwünschungen. Als Freund betrachtete sie mich nicht gerade.

Ich sprach sie an. Es waren normale Worte, aber sie schüttelte den Kopf und zeigte mir so, was sie von mir hielt.

Noch hielt ich mein Kreuz in der Hand verborgen, was ich in den folgenden Sekunden änderte.

Ich öffnete meine Faust, und da musste sie das Kreuz auf meiner Handfläche liegen sehen.

Ja, sie sah es.

Ich beobachtete ihre Augen. Der Blick veränderte sich. Zugleich spürte ich den schwachen Wärmestoß, der das edle Metall durchdrang. Das Kreuz war Paulas Feind. Was sie bisher nicht getan hatte, das geschah jetzt. Sie bewegte hektisch ihre Beine und trat mit den Füßen die Decke erst hoch und schleuderte sie dann zur Seite, sodass sie über die Bettkante rutschte und zu Boden fiel.

Die Frau trug ein langes Hemd, das ihr normalerweise bis zu den Knöcheln reichte. Durch die hektischen Bewegungen aber war es hoch gerutscht, und so lagen ihre Beine bis zu den Oberschenkeln frei.

Auch dort wuchsen die nassen Geschwüre auf der Haut und sonderten ihr Sekret ab.

Ich kümmerte mich nicht um diesen Anblick. Ich brachte das Kreuz nahe vor ihr Gesicht. Ich wollte auch etwas sagen, aber dazu kam ich nicht mehr.

Paula schrie auf!

Es war kein lauter Schrei, eher erstickt, und es war der letzte Schrei in ihrem Leben, denn nach ihm musste ich blitzschnell zur Seite treten, weil an ihrem gesamten Körper die Geschwüre aufplatzten.

Es war eines der schlimmsten Bilder, die ich je zu Gesicht bekommen hatte. Die Geschwüre hatten unter einem großen Druck gestanden, und wäre ich nicht rechtzeitig zurückgewichen, wäre mir das eklige Zeug genau ins Gesicht gespritzt.

Wir konnten nichts für Paula tun. Sie hatte das Kreuz nicht mal berührt.

Die Nähe hatte ausgereicht, um seine volle magische Kraft auszuspielen.

Wir sahen keine Geschwüre mehr an ihr. Dafür verteilten sich Blut und das Sekret gleichmäßig auf dem Körper, der jetzt von zahlreichen Wunden übersät war, die überall kleine Krater bildeten.

Auch stellten wir fest, dass Paula nicht mehr atmete. Ihr Kopf war nach rechts gesunken, und es gab in ihren Augen keinen lebendigen Blick mehr, sondern nur die Leere, wie wir sie von toten Menschen kannten.

Durch die Schräglage rann auch über ihr Gesicht die Flüssigkeit, die schließlich auf dem Kissen landete.

Ich machte Stephan Platz, der an das Bett herantrat und ein Gebet für die Tote sprach. Danach sagte er: »Ich hoffe, dass sie die Gnade des Himmels erfahren wird. Dass ihre Seele Ruhe findet, denn sie selbst hat nichts gegen ihre Verwandlung tun können, und ich glaube auch nicht, dass sie mitgeholfen hat.«

»Das ist wohl wahr.«

Der Mönch hob die Schultern. »Sie ist unsere einzige Spur gewesen, John. Ich habe gedacht, dass sie uns den Weg zu diesem Abtrünnigen weisen könnte, aber da muss ich wohl umdenken und…«

Ich legte einen Finger auf meine Lippen, sodass Stephan verstummte.

Er sagte auch nichts, als ich an ihm vorbei auf den Durchgang zur Küche ging. Von dort hatte ich etwas gehört, und ich hatte mich nicht geirrt, denn in der Küche stand eine Frau, die mich anstarrte als wäre ich ein Gespenst.

»Kommen Sie nur«, sagte ich in einem beruhigenden Tonfall, weil ich nicht wusste, ob sie mich verstand. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Es ist alles okay.«

Ich erhielt keine Antwort. Ich sah nur, dass sie etwas mit beiden Händen festhielt. Es war ein Metallgefäß, das mit einem Deckel verschlossen war, auf dem noch ein Tuch lag.

Die Frau zitterte so stark, dass ihr das Gefäß beinahe aus den Händen gerutscht wäre. Sie hatte mich tatsächlich nicht verstanden.

Glücklicherweise kam mir Stephan zu Hilfe, der gemerkt hatte, dass etwas passiert war. Er war plötzlich bei mir, sah die junge Frau ebenfalls und sprach sie an, während er auf sie zulief, sie an den Schultern fasste und sie auf einen Stuhl drückte, wobei er ihr die Schale aus den Händen nahm und sie abstellte.

Ich ging zu den beiden Fenstern und zog die Vorhänge zur Seite. So fiel mehr Licht in den Raum.

Auf dem Stuhl saß eine noch junge Frau. Sie trug ein dunkelrotes Kittelkleid, das in der Mitte von einem Gürtel gehalten wurde. Das dunkle Haar wurde zur Hälfte durch ein Kopftuch verdeckt. Ein rundes Gesicht mit Pausbacken, ein kleiner Herzmund und dunkle Rehaugen, die sehr erstaunt blickten, und in denen die Angst nun verschwunden war.

Stephan Kowalski hatte intensiv auf sie eingeredet und dafür gesorgt, dass sie sich erholen konnte. Sie nickte jetzt einige Male, weil sie zufrieden war.

Ich verstand wieder mal nichts und hielt mich im Hintergrund. Etwas später sah ich Tränen aus ihren Augen fließen. Wahrscheinlich hatte sie jetzt erfahren, dass Paula nicht mehr lebte.

Stephan drehte sich zu mir um. »Es ist alles in Ordnung, John.«

»Gut. Und wer ist sie?«

»Sie heißt Irina.« Er lächelte ihr zu. »Sie ist gekommen, um Paula zu pflegen.«

»Bitte, was?«

»Ja, sie kommt jeden Tag und wäscht oder reinigt die Geschwüre.«

»Ist sie mit ihr verwandt?«

»Nein, aus der Nachbarschaft. Aber in Orten wie diesen kümmert man sich noch um die Mitmenschen.«

Das war wohl wahr. Ich fragte weiter: »Hast du sie gefragt, ob sie über Paula informiert war?«

»Nein, nicht genau. Sie war nur die Pflegerin, und Paula hat auch nichts an ihr versucht. Irina hat gar nicht gemerkt, dass Paula besessen war.«

Das verstand ich. Dann hörte ich wieder die Stimme der jungen Frau.

Was sie sagte, klang nach einer Frage, und ich sah, dass Stephan die Schultern anhob und nur eine knappe Antwort gab.

»Was will sie?«, fragte ich.

»Nach der Toten sehen.«

»Oh, das ist… Wir können sie nicht daran hindern. Aber sie wird sie nicht mehr reinigen mit dem Wasser, das sich in dieser Schüssel befindet.«

»Alles klar.«

Irina stand auf. Sie warf mir einen scheuen Blick zu, bevor sie auf den Durchgang zuschritt. Kein Wort drang dabei über ihre Lippen.

Ich hatte eine Idee und sprach sie sofort aus.

»Könnte Irina uns weiterhelfen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich denke, dass sie Paulas Vertraute gewesen ist. Es kann sein, dass sie mehr gehört hat als du, Stephan.«

»Ja, das kann sein.«

»Dann frage sie danach, wenn sie zurückkommt. Wir müssen ja auf der Spur des Abtrünnigen bleiben.«

Er nickte. »Ich werde sie fragen und…«

Ein heller Schrei unterbrach ihn und ließ uns beide zusammenzucken.

Der Schrei was aus dem Nebenraum gedrungen, wo sich Irina aufhielt, die womöglich einen Schock erlitten hatte.

Wir wollten beide zu ihr laufen, was wir nicht mehr brauchten, denn sie kam uns bereits entgegen. Leicht torkelnd fiel sie Kowalski in die Arme, der sie festhielt und beruhigend auf sie einsprach.

Er führte die junge Frau zu einem Stuhl.

Sie weinte. Von mir bekam sie ein Taschentuch. So konnte sie ihre Augen abwischen.

»Es war der Schock, als sie die Leiche sah, John. Mit einem derartigen Anblick hat sie nicht rechnen können.«

»Kann ich verstehen.«

Irina reichte mir das Taschentuch zurück, ohne mich dabei anzusehen.

Sie schluchzte noch, und es fiel ihr nicht leicht, etwas zu sagen. Aber sie hatte Vertrauen zu Stephan gefasst, denn als er sie etwas fragte, da antwortete sie auch.

Ich musste wieder warten und beobachtete die junge Frau und den Mönch. Irina fing sich immer mehr. Sie war es dann, die erzählte. Ich hoffte, dass beide das richtige Thema angeschlagen hatten.

Schließlich stand Irina auf. Sie wirkte wieder gefasster und verabschiedete sich von Stephan, indem sie seine beiden Hände nahm und fest drückte.

»Und«, fragte ich, »bist du weitergekommen?«

»Das kann man nur hoff en.« Er setzte sich auf Irinas Stuhl. »Wie gesagt, sie hat Paula nur gepflegt…«

Ich war ungeduldig und fragte: »Hat sie denn dabei nie mit ihr gesprochen?«

»Doch.«

»Worüber?«

Stephan hob die Schultern. »Es war nicht leicht, es aus ihr herauszubekommen. Sie wollte erst nichts sagen, und meiner Meinung nach hat sie Paula auch nicht begriffen. Sie wollte nichts von der Hölle hören, nichts vom Teufel, nichts von einem satanischen Beichtvater. Sie hat sich einfach dagegen gestemmt und diese Worte an sich abprallen lassen. Ja, so ist das gewesen.« Er hob die Schultern. »Ich kann dir nichts anderes sagen, und ich denke, dass es gut ist, dass sie so fest in ihren eigenen Glauben verwurzeit ist, sonst wäre sie unter Umständen ebenfalls diesen furchtbaren Weg gegangen.«

»Gut sieht das nicht aus.«

»Ich weiß, John. Wir wissen nicht, wo dieser Matthias jetzt steckt. Sorry.«

Es war wirklich ärgerlich. Wenn sie nur ein paar Sätze gesagt hätte, wäre mir schon wohler gewesen.

Stephan Kowalski sah mir an, dass ich mich quälte. Er sagte: »So ganz hat Paula sich nicht verschlossen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie sprach tatsächlich von einem Boten, den die Hölle geschickt haben soll. Und dass dieser Bote für starke Veränderungen sorgen würde. Aber nachgefragt hat Irina nie. Das war ihr zuwider. Das steigerte nur ihre Furcht.«

»Aber sie hat nicht gesagt, wo dieser Bote jetzt steckt? Oder hast du was davon gehört?«

»Nein, das habe ich nicht. Es wurde nur von dem Boten und den Folgen gesprochen.«

»Das ist nicht gut.«

»Wir können es nicht ändern.«

Ich klatschte in die Hände. »Das müssen wir aber. Es geht nicht anders. Ich meine, diese Paula hat hier ins Dorf gehört. Sie war mit anderen Leuten in Kotakt, und die werden bestimmt erfahren haben, was ihr widerfahren ist. Es ist natürlich schrecklich und unglaublich, das gebe ich zu, aber ich denke auch, dass sich die Menschen hier öffnen sollten, wenn du sie befragst. Vielleicht gibt es jemanden, der mehr über Matthias weiß. Eine andere Chance sehe ich nicht. Du müsstest dich auf den Weg machen und mal herumfragen. Hättest du eine Kutte an, wären deine Chancen größer.«

»Meinst du?«

»Versuche es.«

»Und was tust du inzwischen?«

Ich hob die Schultern. »Das ist zwar kein Luxushotel hier, aber ich halte es schon aus bis zu deiner Rückkehr.«

Er stand auf. »Ja, das ist wohl unsere einzige Chance. Ich denke, dass ich zuerst mal die älteren Dorfbewohner befrage.«

»Irina ist ja eine noch junge Frau. Versuche es mal bei ihren Eltern, wenn du sie findest. Es kann sein, dass sie ihnen mehr erzählt hat.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Bis später.«

»Viel Glück.«

Er ging, und ich schaute ihm nach.

Es war nicht mein Fall, in einem Zimmer zu warten, wo nebenan eine Tote lag. Irgendjemand musste die Leiche auch abholen. Bei der warmen Witterung konnte sie schnell verwesen. Aber erst mussten wir abwarten, was Stephan Kowalski erfuhr, und ich wünschte mir, dass es eine wirkliche Spur war, die uns dem Ziel zumindest näher brachte.

Ich hatte mich auf den Stuhl gesetzt und dachte daran, dass es gut wäre, wenn wir möglichst schnell eine Spur zu diesem Matthias finden würden.

Ich fragte mich, was ihn dazu gebracht haben könnte, die Seiten zu wechseln. Es musste einfach mit seinem Besuch in diesem Mordhaus zusammenhängen. Wahrscheinlich hatte er dem Angriff der schwarzmagischen Kräfte nichts entgegenzusetzen gehabt.

Ich hatte es geschafft. Aber nur, weil mein Talisman mich davor bewahrt hatte. Matthias hatte so etwas nicht besessen, und allein mit dem Willen konnte man nicht gegen diese höllische Gewalt ankämpfen. Das war unmöglich.

Wer wartet, dem wird die Zeit lang. Der hat auch das Gefühl für Zeit verloren oder verliert es.

Mir erging es da nicht anders. Ich hatte das Gefühl, schon seit einer Stunde zu warten, doch als ich auf meine Uhr schaute, waren erst knapp zwanzig Minuten vergangen, was ich mit einem Kopf schütteln registrierte.

Die Sitzfläche des schlichten Stuhls hatte kein Polster. Ich stand auf, um mich ein wenig zu bewegen.

Wie ferngelenkt schritt ich durch das Zimmer und näherte mich dabei dem offenen Durchgang. Ich wollte das Sterbezimmer nicht betreten, doch dann geschah etwas, was mich zwang, es doch zu tun.

Es war vielleicht das dritte Mal, dass ich in die Nähe des Durchgangs geriet, als mich ein kalter Hauch traf, der aus der Türöffnung drang und mich stoppen ließ.

Meine Hand glitt in die Tasche, wo das Kreuz steckte, das sich leicht erwärmt hatte.

Jemand war da oder kam.

Egal wie, die andere Seite hatte noch nicht aufgegeben und sich auch nicht zurückgezogen.

Genau das wollte ich auch nicht. Ich war bereit, die Konfrontation zu suchen, auch wenn sich wieder das absolut Böse in meiner Nähe zeigte.

Es war nur ein langer Schritt, bis ich auf der Schwelle des Durchgangs stand. Das Zimmer dahinter kannte ich. Ich wusste, wo das Bett mit der Toten stand, und wollte automatisch nach rechts schauen, aber daran hinderte mich etwas anderes.

Ich musste nach vorn sehen.

Dort stand jemand.

Ich hatte ihn noch niemals gesehen, aber ich wusste vom ersten Augenblick an, dass es sich um den abtrünnigen Matthias handelte…

***

Das waren wieder mal Augenblicke, in denen ich den Atem anhielt.

Meine Feinde hattest immer wieder Überraschungen für mich parat, und diesmal war sie besonders stark.

Es war für mich ein Hohn oder ein Sakrileg, denn dieser Matthias trug Priesterkleidung. Eine lange Soutane, die bis zu den Knöcheln reichte und in der Mitte tailliert war. Ein bärtiges Gesicht schaute mich an. Auf dem Kopf wuchsen dunkelbraune Haare, die recht kurz geschnitten waren und deshalb aussahen, als hätte er sich eine Kappe aufgesetzt.

Und dann sah ich etwas, was mich am meisten störte. Vor seiner Brust hing tatsächlich ein Kreuz, aber das hatte eine dunkle Farbe. Es war geschwärzt.

Man hätte behaupten können, dass Matthias das Sterbezimmer betreten hatte. Doch so war es nicht. Er war da und trotzdem nicht so vorhanden, wie ich es mir vorgestellt hatte. Auch wenn es sich ungewöhnlich anhörte, er hatte einen Hintergrund mitgebracht, und das bestimmt nicht ohne Grund.

Hinter ihm sah ich eine kleine Kirche oder Kapelle. In ihrer Nähe wuchsen Bäume, die mir die Sicht auf die Kirche allerdings nicht verwehrten.

Ich sah auch, dass sie etwas Besonderes an sich hatte. Das lenkte mich sogar vom Anblick des ehemaligen Priesters ab, denn ich sah drei Zwiebeltürme. Zwei kleinere an den Seiten, einen großen in der Mitte, der natürlich in einer Relation zu dem gesamten Bau stand und nicht zu hoch und mächtig war.

Das Bild prägte sich mir ein. Ich wusste, dass es nur eine Erscheinung war, aber ich ging davon aus, dass sie eine große Bedeutung haben musste. Dieses magische Hologramm erschien nicht grundlos.

Ich war gespannt darauf, wie es weiterging, denn etwas musste einfach passieren.

Lange brauchte ich nicht zu warten. Der Hintergrund blieb weiterhin starr, aber der Mann im Vordergrund bewegte sich, indem er mir zunickte.

Es war erst der Anfang, denn wenig später hörte ich seine Stimme, die mich in einem dunklen und vollen Timbre erreichte und zunächst meinen Namen aussprach.

»John Sinclair…«

»Ja, der bin ich.«

»Es ist gut, dass wir uns sehen. Es musste einfach so kommen, und ich will es auch.«

»Warum?«

»Weil ich meine Gegner hasse.- Du gehörst dazu. Du stehst an der Spitze, und ich will an dich heran.«

»Bitte.« Ich breite die Arme aus. »Ich stehe dir gern zur Verfügung. Kein Problem.«

»Nein, nicht jetzt und auch nicht hier. Ich bestimme den Ort, John Sinclair.«

»Bitte. Und wo?«

»Schau mich an, und sieh dir auch die Umgebung an. Hinter mir die Kirche, die mir gehört, die ich deiner verfluchten Organisation abgenommen habe. Sie ist der Ort, wo ich auf dich warte. Die Hölle hat sie mir überlassen. Ich hätte nie gedacht, dass ihre Kraft so immens groß ist. Aber ich habe mich belehren lassen müssen, und das empfinde ich als gut.«

Dazu wollte ich nichts sagen. Ich befand mich sowieso in einer schlechteren Lage, was mir in diesem Moment nichts ausmachte. Ich fühlte mich sogar ein wenig erleichtert, denn endlich sah ich den abtrünnigen Mönch vor mir. Der erste Kontakt war geknüpft, wenn auch auf eine andere Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte, »Du hast mich also gesucht?«, fragte ich.

»Es geschah zwangsläufig. Ich bin auf dich aufmerksam gemacht worden. Ich wollte meinen Weg allein gehen, doch jetzt weiß ich, dass sich mir jemand in den Weg stellen will. Das kann ich nicht zulassen. Deshalb muss ich dich vernichten. Wenn du nicht kommst, werde ich dich jagen mit der Macht der Hölle im Rücken, und ich werde dich finden, wo immer du dich aufhältst.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem scharfen Grinsen.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Matthias, wir werden uns noch früh genug gegenüberstehen.«

»Dann warte ich auf dich, John Sinclair. Gib dir Mühe, damit du mich auch findest…«

Es hörte sich nicht nur nach seinen letzten Worten an, sie waren es auch, denn der Abtrünnige zog sich zurück. Das geschah auch auf magische Weise, denn er und auch der Hintergrund mit der Kirche lösten sich allmählich auf.

Ich schaute nur zu. Ich wollte auch nichts tun, denn ich wusste, dass es nichts gebracht hätte.

Wenig später war das Zimmer wieder normal. Ich hatte den Eindruck, lange Zeit den Atem angehalten zu haben, und war froh, wieder tief Luft holen zu können.

Um mich herum war wieder der normale Zustand zurückgekehrt. Ich stand in einem Zimmer mit einer auf dem Bett liegenden toten Frau. Das Licht war gelöscht worden, dieses gruselige Halbdunkel hatte sich wieder ausgebreitet, und als ich meinen Blick auf das Bett warf, stutzte ich. Dann schüttelte ich den Kopf, weil die Tote so aussah, als würde sie sich bewegen wie ein Zombie.

Meine Hand zuckte schon zur Waffe, aber ich ließ sie stecken und schaltete das Licht ein, um Klarheit zu bekommen.

Dann zuckte ich zurück, und über meine Lippen drang ein Zischlaut. Es war ein erschreckendes Bild, das sich meinen Blicken bot. Nicht der tote Körper bewegte sich. Er wurde bewegt, denn aus seinen Poren und Öffnungen waren dunkle Würmer und Käfer gekrochen, die dabei waren, den toten Körper zu vertilgen.

Ekel und Grauen, das war auch etwas, für das die Hölle stand.

Hier sah ich es wieder mit eigenen Augen.

Immer mehr von diesen Tieren quollen aus dem Mund, wobei die obere Gesichtshälfte schon zur Hälfte zernagt war und bleiche Knochenteile sichtbar wurden.

Den Vorgang wollte ich mir nicht länger anschauen. Deshalb wandte ich mich ab und ging weg. Ich brauchte einfach frische Luft und war heilfroh, vor die Tür treten zu können. Wie jemand, der seinen Feierabend genießen will, setzte ich mich auf die alte Holzbank und streckte die Beine aus.

Welch eine Macht die Hölle doch besaß!

Das heißt, in diesem Fall war es das absolut Böse. Und es war dabei, einen Angriff auf seinen Intimfeind zu starten. Einen Priester hatte es schon umdrehen können. Ich war davon überzeugt, dass es erst der Anfang war.

Von meinem Platz aus glitt der Blick auf die Straße. Es hatte sich dort nichts verändert. Nach wie vor eine dörfliche Leere, die von keinem Fahrzeug gestört wurde. Es waren auch kaum Menschen zu sehen.

Auch Kinder spielten nicht in der Sonne.

Und von Stephan Kowalski sah ich auch nichts. Er war noch unterwegs, um die Dorfbewohner zu befragen, was er sich jetzt sparen konnte, denn ich wusste mehr.

Dann sah ich ihn kommen. Er hatte eine Seitengasse verlassen, die meinem Standort schräg gegenüber lag. Ein Blick reichte ihm aus, um mich zu sehen. Ich sah sein Winken und grüßte zurück. Als er wenig später auf mich zukam, sah ich seinem Gesicht an, dass er keinen Erfolg gehabt hatte.

Ich fragte auch nicht und wartete, bis er sich neben mir auf die Bank gesetzt hatte.

»Es ist wie verhext. Niemand weiß etwas oder niemand will etwas wissen.« Ich nickte nur.

»Weißt du John, es war zu spüren, dass sie Angst hatten. Ja, richtige Angst.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen wieder von vorn beginnen.«

»So sieht es bei dir aus.«

Der Agent stutzte. »Was sagst du da? Bei dir nicht?«

»Nein.«

Er drehte sich so, dass er mich anschauen konnte. »Und was ist in der Zwischenzeit passiert?«

»Ich hatte Besuch.«

»So? Und wen?«

»Deinen ehemaligen Mitstreiter Matthias.«

Stephan Kowalski war nicht auf den Mund gefallen. Doch jetzt hatte es ihm die Sprache verschlagen.

»Das ist doch nicht möglich!«, flüsterte er nach einer Weile.

Ich wollte meinen Verbündeten nicht länger auf die Folter spannen und rückte mit dem heraus, was ich in der Zwischenzeit im Haus der toten Paula erlebt hatte. Ich berichtete auch davon, auf welch schreckliche Weise sich die Leiche verändert hatte.

Er faltete die Hände.

»Mein Gott, das ist ja schrecklich und zugleich unglaublich.«

Ich hob die Schultern an. »Aber Paula war voll und ganz unter der Kontrolle der Hölle. Sie wurde nicht mehr gebraucht und auf eine Art und Weise entsorgt, wie es für die schwarzmagischen Kreaturen typisch ist.«

»Das muss ich mir erst mal durch den Kopf gehen lassen«, flüsterte Stephan und schwieg.

Ich ließ ihn in Ruhe. Er hatte heute schon einiges erlebt, das normalerweise nicht zu seinen Aufgaben gehörte. Aber er war ein harter Brocken, der auch mit einer grausamen Wahrheit fertig wurde und nicht vor ihr wegrannte.

»Da gibt es doch noch etwas, was du mir sagen willst, oder?«

Ich lächelte. »Sehr richtig.«

»Und was ist das?«

Ich hatte ihm die kleine Kirche im Hintergrund verschwiegen, und das holte ich jetzt nach.

»Ich weiß, wo wir ihn finden können. Er hat mir gesagt, dass er auf mich wartet.«

Stephan war wie elektrisiert. »Und wo ist das?«

»Vor dieser Kirche.«

»Was? Bist du sicher?«

»Ja. Ich habe mir die Kirche genau anschauen können. Es ist eine mit drei Zwiebeltürmen.«

»Eine orthodoxe Kirche?«

»Möglich.«

»Wahrscheinlich eine russische«, murmelte er und strich über sein Haar hinweg. »Aber wir sind hier in Polen.«

»Das schon, Stephan. Trotzdem glaube ich nicht, dass wir nach Russland müssen, um den Abtrünnigen zu treffen.«

»Ja, das denke ich auch. Es könnte sein, dass es so eine Kirche hier in der Umgebung gibt. Ich kenne sie nicht, aber wir können uns bei den Einheimischen erkundigen. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

Er atmete tief durch und stand auf. »Willst du mitgehen, John?«

»Nein, nein, dich kennt man bereits. Ich warte hier auf dich.«

»Gut. Bis gleich.«

Ich schaute ihm nach, wie er verschwand.

Ich war davon überzeugt, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden.

Allerdings machte ich mir um meinen Begleiter schon einige Sorgen, denn er besaß nicht den gleichen Schutz wie ich.

Ich musste also dafür sorgen, dass er nicht unmittelbar in den akuten und tödlichen Gefahrenbereich geriet.

Einige Erwachsene, die vorbeigingen, betrachteten mich mit finsteren Blicken. Ob sich bereits herumgesprochen hatte, dass ihre Mitbewohnerin Paula gestorben war, wusste ich nicht. Vorstellen konnte ich es mir schon, denn Irina hatte die Tote schließlich gesehen.

Kaum hatte ich an sie gedacht, als ich sie sah. Allein war sie nicht. Ich sah Stephan Kowalski an ihrer Seite.

Mir fiel auf, dass sich Irina umgezogen hatte. Sie trug jetzt eine lange Hose, eine blaue Bluse und darüber eine schwarze Jacke. Auch das Kopftuch hatte sie abgenommen. Jetzt wehte ihr dunkles Haar im schwachen Sommerwind.

Ich war gespannt, aus welchem Grund der Agent der Weißen Macht sie mitbrachte.

Als beide vor mir stehen blieben, nickte Stephan mir zu und sagte: »Irina kennst du ja.«

»Klar. Und weiter?«

»Sie kommt mit uns.«

Ich runzelte die Stirn und fühlte mich im ersten Moment überrumpelt, doch dann sagte ich: »Du wirst deine Gründe haben.«

»Das ist wahr.« Er wies auf die junge Frau, die den Blick verschämt gesenkt hatte. »Irina ist die einzige Person, die mir Auskunft geben konnte und auch wollte.«

»Aha. Das heißt mir anderen Worten, dass du bei den übrigen Leuten auf Granit gebissen hast.«

»Habe ich, John, habe ich tatsächlich. Man kennt diese Kirche, aber niemand weiß angeblich, wo sie sich befindet. Früher einmal haben hier Russen gewohnt. Die sind jetzt verschwunden oder vertrieben worden. So genau habe ich das nicht herausgefunden. Allerdings waren sie so lange hier, dass sie sich eine kleine Kirche gebaut haben. Nach dem Abzug der Russen hat sich niemand mehr um den Bau gekümmert. Aber abgerissen wurde die Kirche auch nicht. Nun ja, sie ist noch da, und Irina wird uns hinführen. Das wäre sie Paula schuldig, hat sie gesagt.«

Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Deshalb fragte ich: »Hast du sie auf die Gefahren aufmerksam gemacht, die auf uns alle zukommen können?«

»Nur indirekt«, gab er zu.

»Und was soll ich darunter verstehen?«

»Na ja, das ist ganz einfach. Sie wird uns nur bis zu einem bestimmten Punkt führen. Dann zieht sie sich zurück. Den Rest der Strecke gehen wir allein.«

»Okay, das hört sich schon besser an.« Ich stand von meiner Bank auf.

»Ist es weit?«

»Sie sagt nein.«

»Ich denke an die Dunkelheit, die zwar noch etwas auf sich warten lassen wird, aber man kann nie wissen.«

»Wird schon glattgehen.«

Optimismus war immer ein gutes Gefühl. Nur hatte ich in diesem Fall schon ein leichtes Magendrücken, denn unser Feind hieß schließlich Luzifer, und der hatte nur einmal eine große Niederlage einstecken müssen. Das war zu Beginn der Zeiten gewesen, als man ihn in die Hölle stieß. Noch heute gab es viele Bilder und auch Statuen, die den Erzengel Michael zeigten, wie die Schlange zu seinen Füßen lag, die er vernichtet hatte.

Ich hoffte nur, dass mir Ähnliches gelang…

***

Wir hatten Lesna hinter uns gelassen und mussten zunächst die normale Straße weiterfahren, an deren linker Seite plötzlich ein Gewässer erschien.

Es war so etwas wie ein Erholungsgebiet.

Zelte standen nah am Ufer im Gras. Im Wasser tummelten sich die Badenden oder lagen auf dem schmalen Sandstreifen, der hier den Strand eines südlichen Urlaubsparadieses ersetzte.

Das plötzliche Leben in der ansonsten recht stillen Einsamkeit zu finden überraschte mich schon.

Ich drehte den Kopf, um Irina anzuschauen, die auf dem Rücksitz saß.

»Ist das euer Badesee?«

»Nicht nur unser. Die Leute kommen von weit her, um sich zu erholen. Ihr Essen bringen sie mit.«

Das hatte Irine zwar gesagt, aber Stephan hatte es mir übersetzen müssen, während sie meine Frage wohl irgendwie verstanden hatte.

Der See war nicht mal klein. Er zog sich in die Länge, wobei sein Ufer nicht unbedingt freilag. An vielen Stellen wuchsen Bäume und Strauchwerk bis ans Wasser heran. Da gab es keinen Platz für Erholung suchende Menschen.

Die Einsamkeit der polnischen Landschaft hielt uns bald wieder umfangen. Wir stellten auch fest, dass sich die Straße vom See entfernte.

Es gab einmal einen Hinweis auf die nächste Ortschaft. Sie lag noch recht weit entfernt.

Fahrzeuge hatte ich zuletzt in der Nähe des wilden Camps gesehen.

Jetzt waren wir wieder allein unterwegs, abgesehen von einem alten Lastwagen, der uns hoch beladen entgegenkam.

Wir sprachen nicht viel und hingen unseren Gedanken nach.

Der Agent der Weißen Macht musste sich auf die Fahrt konzentrieren.

Ich sah sein angespanntes Gesicht von der Seite her an und fragte, was ihn beschäftigte.

»John, ich kann es noch immer rticht glauben, wenn ich ehrlich sein soll. Was ich erlebt habe, das kommt mir vor wie ein böser Traum. Das hat mich in meinen Grundfesten erschüttert. Ich komme mir vor wie jemand, der nicht mehr in der Wirklichkeit steht. Durch meine Aufgabe bin ich ja einiges gewöhnt, aber was heute passiert ist, sprengt jeden Rahmen.«

»Ja, es ist schlimm. Es ist archaisch. Es ist ein heimtückischer Angriff der Hölle.« Ich zerrte meinen Gurt zurecht, der an den Seiten schon recht ausgefranst aussah. »Die andere Seite sucht sich besondere Menschen aus, die sie knechten kann. Die eigentlich stark genug sind, um ihr zu widerstehen, was sie aber nicht schaffen, weil die Kräfte des Feindes stärker sind.«

»Das habe ich bei mir gesehen.«

»Eben.«

»Und du glaubst, John, dass du gewinnen kannst?«, fragte er nach einer Weile.

»Das hoffe ich doch. Ich kann nicht weglaufen. Das ist einfach unmöglich.«

»Ich auch nicht.« Er presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich habe einen Schwur geleistet, den ich einhalten muss. Etwas anderes kommt für mich nicht in Betracht.«

»Das hatte ich mir gedacht. Ich möchte dich nur um eines bitten. Wenn es geht, halte dich zurück. Du musst auf deine Sicherheit achten. Manchmal ist es sogar besser, wenn man die Flucht ergreift.«

Er hob die Schultern an.

»Malsehen…«

Irina sagte etwas. Sie musste es wiederholen, damit wir es hören konnten.

Stephan nickte, und ich fragte: »Was hat sie gesagt?«

»Dass wir bald von der Straße abbiegen müssen.«

»Aha.«

In den nächsten zwei Minuten unterhielten sich nur die beiden.

Ich lehnte mich nicht entspannt zurück, sondern wartete darauf, dass sich etwas tat.

Irina hatte sich nach vorn gedrückt. Sie hielt sich mit beiden Händen an meiner Rückenlehne fest, und sie sprach dabei mit leiser Stimme.

Ich betrachtete die Umgebung. Der See war manchmal noch zu sehen.

Sein Wasser schimmerte in der Ferne.

Ich schaute nach rechts und sah nicht weit von der Straße entfernt so etwas wie ein wildes Gebiet. Keinen direkten Wald mit hohen Bäumen, dafür hohes Buschwerk und auch Niederwald. Die wenigen Bäume, die sich dort durchgesetzt hatten, sahen aus wie einsame Wächter.

Die Straße führte nicht in diese Richtung. Sie wand sich in Schlangenlinien daran vorbei, dann aber mussten wir von der Straße weg, und Irina begann schnell und hektisch zu sprechen.

Einen normalen Weg gab es nicht, in den wir einbiegen konnten. Irina wusste trotzdem Bescheid, denn sie schickte uns einfach querfeldein.

Wir vertrauten ihr, und ich blickte nach vorn und hielt angestrengt Ausschau nach den Türmen. Auf der Vision waren sie jedenfalls deutlich zu sehen gewesen.

Ich hörte Stephans leise Stimme.

»Hätte es geregnet, wären wir hier nicht durchgekommen. Dann wäre der Boden ein einziges Schlammloch gewesen.«

Auch so war es schwer genug.

Es gab immer wieder Stellen, an denen der Untergrund nachgeben wollte, aber mein Nebenmann war ein guter Fahrer. Dennoch hatte er Mühe, den alten Mercedes auf dem Weg zu halten, der an zahlreichen Stellen überwuchert war. Manchmal lief er Gefahr, stecken zu bleiben, doch er schaffte es immer so gerade, noch, den Wagen in Bewegung zu halten.

Aber auch für uns gab es ein Ende. Der Niederwald mit den nur vereinzelt stehenden hohen Bäumen war schon recht nahe herangerückt, und Stephan merkte, dass der Punkt erreicht war, an dem wir unseren Weg zu Fuß weitergehen mussten.

»Das war’s«, sagte er und schaltete den Motor ab.

Ich schnallte mich los und stieg aus.

Auch Irina verließ den Wagen.

Ich warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Ihr Gesicht war angespannt, dennoch versuchte sie es mit einem Lächeln.

Stephan sprach sie an.

Die junge Frau hörte aufmerksam zu. Sie hatte ihren Blick auf den Mönch gerichtet, als wollte sie die Worte auch mit ihren Augen aufsaugen. Danach nickte sie einige Male, und ich wollte wissen, was er ihr gesagt hatte.

»Ich habe ihr erklärt, dass für sie hier die Endstation ist. Wir werden allein weitergehen.«

»Und was ist mit ihr? Wo soll sie hin?«

Stephan hob die Schultern. »Ich habe ihr geraten, wieder zurück zur Straße zu laufen. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Nein. Sie hat schon genug für uns getan. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen. Und wie hat sie sich entschieden?«

»Sie weiß es noch nicht.«

»Was gibt es denn für Alternativen?«

Der Agent der Weißen Macht lachte.

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Das muss Irina allein entscheiden.«

»Okay.« Ich blickte sie an.

Sie bekam einen roten Kopf und schaute schnell zur Seite. Wohl war mir nicht bei der Sache.

Dieser Matthias war im wahrsten Sinne des Wortes höllisch gefährlich.

Vorausgesetzt, wir fanden ihn auch in dieser alten Kirche, von der wir bisher noch nichts gesehen hatten, weil die Natur sie vor uns verbarg.

Der Nachmittag war längst vorbei. In weniger als drei Stunden würde die Sonne untergehen.

Der Wind hatte nachgelassen. Die warme Luft stand um uns herum.

Zahlreiche Mücken schwirrten ebenso wie dicke Fliegen herum und auch zahlreiche Wespen waren unterwegs.

Stephan Kowalski redete noch mal auf Irina ein, die mehrmals nickte, womit sich mein polnischer Begleiter zufrieden gab.

»Können wir?«, fragte ich.

Er nickte. »Ja, lass uns gehen.«

Irina winkte uns zum Abschied nach, als würde sie uns nie mehr wiedersehen…

***

Adam Franzek spürte in seinem Innern schon ein leichtes Brennen, als er sich durch den Wald schlug, um sein Ziel zu erreichen.

Er war immer auf der Suche nach etwas Neuem, und deshalb hatte er sich auch überreden lassen, einen Ort zu besuchen, der von den Menschen vergessen worden war.

Die alte Russenkirche, die im Nirgendwo stand. In einem Gelände, das im Laufe der Zeit sein Gesicht verändert hatte.

So stand die Kirche nicht mehr frei wie früher und war auch keine Pilgerstätte mehr für Gläubige, jetzt hatte sich die Natur das Gelände wieder zurückgeholt und den Bau mit unzähligen Pflanzen überwuchert.

Das wusste Adam Franzek, aber es machte ihm nichts aus, den Weg zu gehen. Bei ihm stand die Neugierde an erster Stelle, denn er war jemand, der sich für den Umweltschutz engagierte und durch das Land fuhr, um sich einen Eindruck zu verschaffen.

Seine Berichte über das, was er gesehen hatte, schickte er an eine bestimmte Zeitung, die sich fast ausschließlich mit diesem Thema beschäftigte. Die Auflage war nur klein, aber sie würde steigen, da war sich Adam sicher, denn das Bewusstsein der Menschen für die Umwelt hatte sich verändert, und das merkte man auch in Polen.

Außerdem besuchte er Orte, die in Vergessenheit geraten waren, und man hatte ihm in einem Wirtshaus von der Russenkirche erzählt, die so verborgen lag.

Er wollte unbedingt hin, auch wenn er Probleme bekam, denn der Ort war alles andere als einfach zu erreichen. Mit seinem Roller war er bis zu einer bestimmten Stelle gefahren und hatte ihn dort abgestellt.

Nachdem er die Tasche mit der Fotoausrüstung über die Schulter gehängt hatte, war er losgestiefelt.

Er fand einen Weg und freute sich darüber, durch ein Stück unberührter Natur zu gehen.

Dass er dabei ins Schwitzen kam, nahm er hin. Er war es von seinen anderen Exkursionen her gewohnt.

Wer ihn sah, der konnte ihn für einen Späthippie halten. Sein dunkelblondes Haar wuchs fast bis auf die Schultern. Um es einigermaßen zu halten, hatte er sich ein Stirnband umgelegt.

Dass er nicht mehr jung war, zeigte ein Blick in sein Gesicht, in dem sich schon eine Menge Falten eingegraben hatten, aber das war ihm egal.

Er kämpfte sich durch und dachte daran, dass auch ein Mensch jenseits der vierzig noch interessant sein konnte. Vor allen Dingen dann, wenn er etwas Besonderes leistete, und genau das hatte er vor.

Die alte Russenkirche zu finden und abzulichten, das war ein Highlight.

Da würden sich gleich mehrere Zeitschriften um seinen Bericht reißen, und so konnte er seinen fast immer leeren Geldbeutel wieder ein wenig füllen.

Im Moment sah es sogar recht gut aus, denn er hatte ein amerikanisches Ehepaar kennengelernt, dessen Vorfahren aus Krakau stammten. Da Adam die Stadt gut kannte, hatte er sich als Fremdenführer angeboten und sich diesen Job auch gut bezahlen lassen.

Durch die Straßen Krakaus zu gehen war einfacher, als sich durch diese urwüchsige Landschaft zu schlagen, auch wenn ihm die Kommentare der Amerikaner immer wieder auf den Wecker gegangen waren.

Er schlug sich weiter durch, fuhr oft genug über seine schweißnasse Stirn hinweg, verscheuchte Mücken und bog immer wieder Hindernisse zur Seite, um sich seinen Weg zu bahnen.

Bisher hatte er von der kleinen Kirche noch nichts zu Gesicht bekommen.

Er wusste inzwischen, dass sie eine Besonderheit hatte. Im Gegensatz zu den normalen Kirchen war diese hier aus Holz gebaut, ähnlich wie die Stabkirchen in den nordischen Ländern. Jetzt war er gespannt darauf, wie sie die Zeiten überstanden hatte.

Lücken in diesem Urwald gab es nur wenige. Als er jedoch eine vor sich sah, blieb er stehen.

Jetzt sah er den Bau zum ersten Mal.

»He, das ist super.«

Er atmete tief durch. Er fand die Kirche mit den drei Zwiebeltürmen toll, auch wenn sie mehr einer Kapelle glich. Aber sie stand noch und war nicht zusammengefallen.

Adam Franzek ging einige Schritte vor, um einen besseren Überblick zu bekommen. Er hatte das Glück gehabt, die Kirche von der Eingangsseite zu sehen. Da gab es die geschlossene Tür, die von zwei recht, großen Fenstern umrahmt war. Die Fenster waren auch weiter oben zu sehen und lagen direkt über den unteren.

Um die Kirche herum hatte die Natur einen Wall gebildet. Er war mit einem Dschungel zu vergleichen und so dicht, dass er einen Großteil des Tageslichts filterte und in seiner direkten Umgebung eine gewisse Dämmerung herrschte, auf die er sich beim Fotografieren einstellen musste.

Die Kamera hatte er zwar gebraucht gekauft, aber sie war noch gut in Schuss und hatte ihn noch nie im Stich gelassen.

»Na, dann wollen wir dich mal ablichten«, murmelte er vor sich hin und holte den Apparat aus der Tasche.

Er suchte sich eine gute Perspektive aus und legte sich sogar auf den Rücken, um die Kirche in ihrer gesamten Höhe zu fotografieren.

Es klappte. Sogar die drei Zwiebeltürme hatte er aufs Bild bekommen.

Ob auch sie aus Holz bestanden, sah er nicht. Sie hätten auch ebenso gut aus Stein sein können, aber das interessierte ihn nicht weiter.

Entscheidend war das ganze Objekt, mit dessen Neuentdeckung er angeben konnte.

Mit den wenigen Aufnahmen gab er sich nicht zufrieden. Er wollte die Russenkirche von allen Seiten ablichten, deshalb musste er um den Bau herum, was nicht so einfach war, denn dort wucherte die Natur bis an die Mauern heran.

Er kämpfte sich durch. Er schaffte es auch, nahe an den Bau heranzukommen und nahm plötzlich den feuchten Geruch wahr, den das alte Holz abgab.

An verschiedenen Stellen hatte sich der Schimmel als grünweiße Schicht festgesetzt.

Fenster entdeckte er an dieser Seite nicht.

Adam Franzek war trotzdem zufrieden. Er wandte sich wieder der Vorderseite zu, um noch zwei, drei weitere Fotos zu schießen.

Danach wollte er in die Kirche gehen, um auch das Innere im Bild festzuhalten.

Vor der Kirche hatte er schon mehr Platz. Da hatte es die Natur nicht geschafft, sich bis an die Außenwand vorzuarbeiten, und so konzentrierte er sich auf die Tür.

Sie war nicht so breit, und das Holz hatte eine leicht grünlich schimmernde Patina angenommen.

Er wollte schon hingehen, als ihm etwas auffiel.

Es war mehr Zufall, dass er seinen Blick in die Höhe richtete und auf das krumm gewachsene Geäst eines Baumes schaute, das wie ein filigranes Kunstwerk in der Luft stand. Er hatte es schon zuvor abgelichtet, aber erst jetzt fiel es ihm besonders auf.

Und das hatte seinen Grund.

Durch die Lücken im Geäst sah er den blauen Himmel. Dort fiel ihm trotz des etwas blendenden Sonnenlichts etwas auf, für das er keine Erklärung hatte.

Am Himmel standen zwei bläuliche Flecken.

Franzek glaubte zunächst an eine Täuschung. Oder dass ihm seine Nerven einen Streich spielten.

Aber dann schaute er noch genauer hin und erkannte, dass er sich nicht geirrt hatte. Er sah, dass diese bläulichen Flecken die Form von Augen hatten.

Franzek schüttelte den Kopf. Erklären konnte er es sich nicht. Deshalb nahm er es als Phänomen der Natur hin, wie immer es auch entstanden sein mochte.

Das Äußere der Kirche war für ihn nicht mehr wichtig. Er wollte sich jetzt im Innern umsehen.

Der Weg zum Eingang war nicht weit, nicht viel mehr als zehn Schritte.

Drei ging er, dann blieb er stehen.

Er hatte etwas gesehen, was eigentlich nicht sein konnte.

Jemand öffnete die Tür von innen.

Das war keine Halluzination, denn er hörte sogar die leicht knarrenden Geräusche.

Adam Franzek starrte ungläubig. Das sah aus wie ein Spuk, und auf seinem Rücken bildete sich eine Gänsehaut.

Die Tür hatte sich bestimmt nicht von allein geöffnet. Dass sich jemand in der Kirche aufhalten könnte, daran hatte er nicht mal im Traum gedacht.

Es stimmte trotzdem. Jemand stemmte die Tür weiter auf, und die Augen des Fotografen weiteten sich, als er sah, wer die Kirche verließ.

Es war ein Priester!

***

Adam Franzek verstand die Welt nicht mehr. Für ihn war das wie ein Schlag in den Magen. Er hätte nie im Leben damit gerechnet, dass sich hier in der Einsamkeit noch ein Geistlicher aufhielt.

Er dachte plötzlich an einen Eremiten oder an einen Mann, der von der Kirche einfach nicht lassen konnte und das Land nicht verlassen hatte wie seine Gemeinde.

Er hätte eigentlich beruhigt sein können, aber in ihm blieb ein unangenehmes Gefühl. Er wusste nicht, woran es lag. Es konnte mit der Kleidung zu tun haben, die zwar priesterlich wirkte, aber doch mehr einem Mantel glich als einer Soutane.

Das war schon seltsam und trug nicht dazu bei, sein Misstrauen abzuschwächen. Auf dem Kopf des Mannes wuchs dunkles Haar. Es war so geschnitten, dass es wie eine Mütze wirkte, und die untere Hälfte seines Gesichts war von einem Bart überwuchert.

Adam Tranzek war nicht auf den Mund gefallen. In dieser Situation allerdings fehlten ihm die Worte. Er wusste nicht, wie er den Mann ansprechen sollte.

Auch der Typ tat nichts, um ihn zu begrüßen. Er stand einfach nur da und starrte ihn an.

Der Fotograf stieß hörbar den Atem aus. Dann hatte er sich gefangen, hob seinen linken Arm und sagte: »He, das ist aber eine Überraschung. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Kirche noch benutzt wird. Da sieht man mal wieder, wie man sich irren kann.«

Der seltsame Priester nickte leicht. Er erwiderte nichts.

»Ja, ahm…« Franzek suchte nach Worten, denn der Priester wirkte immer unheimlicher auf ihn. »Würden Sie mir vielleicht die Erlaubnis geben, in der Kirche zu fotografieren? Geht das in Ordnung? Haben Sie nichts dagegen?«

»Bitte, Sie können kommen.«

Die Stimme des Priesters hatte sich nicht unfreundlich angehört.

»Danke sehr«, erwiderte Franzek. Trotz der Aufforderung war ihm nicht wohl bei der Sache, doch er hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und würde ihn auch essen.

Mit nicht eben forschen Schritten ging er auf den Eingang zu. Der Priester rührte sich nicht. Wie ein Wachtposten stand er vor der offenen Tür, und Franzek sah beim Nähertreten, dass er ein Kreuz vor der Brust trug. Allerdings irritierte es ihn, weil es dunkel war. Es schien aus einem schwarzen Material zu bestehen.

Er sagte nichts, obwohl sein Unbehagen wuchs.

Eine innere Stimme warnte ihn, aber zurück wollte er auch nicht.

Als er den Mann fast berührte, trat dieser zur Seite und gab ihm den Weg frei.

»Bitte…«

Adam lächelte kantig und schob sich auf die Tür zu. Sie stand so weit offen, dass er hindurchgehen konnte. Der nächste Schritt würde ihn über die Schwelle bringen.

Darauf hatte er sich gefreut, aber in diesem Moment war es schon seltsam. Hätte ihn einer an die Hand genommen und wäre mit ihm zurückgelaufen, hätte er sich bestimmt nicht dagegen gesträubt.

So aber setzte er seinen Weg fort und gelangte in das Innere der Kirche.

Es erschlug ihn nicht. Es gab keine zu hohe Decke, und auch die Gegenstände, die er eigentlich hier erwartet hatte, waren nicht zu sehen.

Kein orthodoxes Kreuz, keine Ikonen an den Wänden, und er vermisste auch einen Altar.

Oder war er doch da?

Es drang nur ein schwaches Licht durch die Fenster, sodass man die Atmosphäre als schummrig bezeichnen konnte. Da verschwamm vieles, und das Unwohlsein steigerte sich bei dem Fotografen.

Er kannte sich mit Kirchen aus. Oft genug hatte er welche besichtigt. Er hatte viele Fotos geschossen und seine Berichte damit illustriert. Das alles ging ihm durch den Kopf, weil er nach einem Vergleich suchte, ihn aber nicht fand, denn was er hier sah, das war schon einmalig.

Und noch etwas fiel ihm auf. Es herrschte in dieser alten Russenkirche eine völlig andere Atmosphäre. Man konnte sie selbst dann spüren, wenn man nicht besonders sensibel war, und er gestand sich ein, dass die ihm nicht gefiel und bei ihm sogar für ein gewisses Unbehagen sorgte.

»Na, zufrieden?«

Franzek zuckte leicht zusammen, als er die Stimme des Priesters hinter sich hörte.

Er drehte sich nicht um und hob nur die Schultern. »Also nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Es sieht alles so leer aus, verstehen Sie?«

»Ja, schon. Aber das ist ganz natürlich. Die Leute haben alles mitgenommen, als sie das Gebiet hier verließen. Nur die Kirche blieb stehen.«

»Ja, das habe ich gesehen.«

»Und jetzt?«

Der Fotograf hatte den lauernden Klang in der Stimme nicht überhört. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, denn dieser Priester kam ihm schon längst mehr als suspekt vor. Welcher Priester blieb schon zurück, wenn die Gemeinde wegzog?

Hier war etwas faul!

Er sprach es nicht aus, sondern drehte sich um.

Jetzt sah er den Mann wieder von vorn, uhd die Frage löste sich wie von allein von seinen Lippen.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Bruder Matthias.«

»Und ich bin Adam.« Franzek hob die Schultern. »Und was tun Sie hier, wo die Gemeinde doch verschwunden ist?«

»Das will ich dir gern sagen, mein Freund. Ich halte Wache, ja, ich bin so etwas wie ein Wächter.«

Dass der Mann ihn geduzt hatte, gefiel Adam nicht, aber er ging auch nicht weiter darauf ein und suchte nach einer Möglichkeit, sich elegant aus dem Staub zu machen. Die Anwesenheit des Mannes machte ihn nervös und sogar ängstlich, denn dieser Matthias strahlte etwas aus, was er sich nicht erklären konnte. Und zwar etwas Negatives, als wäre dieser Mensch das glatte Gegenteil eines Priesters.

Adam schaute in dessen Augen.

Der eiskalte Blick ließ ihn zusammenzucken. Auch so etwas hatte er bei einem Geistlichen noch nie gesehen, egal welcher Glaubensrichtung er angehörte.

Der Fotograf nickte.

»Das ist wohl alles«, sagte er. »Ich denke, dass ich mich jetzt zurückziehen werde.«

»Das heißt, du willst die Kirche verlassen?«

Die Tonart, mit der die Frage gestellt worden war, gefiel Adam nicht.

Deshalb fügte er seinen Worten noch etwas hinzu.

»Ja, ich will die Kirche verlassen. Es gibt hier nichts, was mich noch interessiert.«

»Aber mich!«

»Ach, was denn?«

»Das kann ich dir sagen. Du bist es, der mich interessiert. Du allein, mein Freund.«

Adam grinste schief. Allmählich wurde ihm richtig mulmig zumute.

»Und wieso interessiere ich Sie?«

»Ich werde dir eine neue Existenz geben. Ich werde dir deine Beichte abnehmen.«

Adam Franzek sagte nichts. Er wusste nicht, welche Antwort er dem anderen geben sollte. Er hatte das Gefühl, einen Schlag gegen den Kopf erhalten zu haben.

Für einen Moment glaubte er sich in einen Alb träum versetzt, und er wusste nicht, ob er über diesen Vorschlag lachen sollte oder nicht.

»Ja, ich nehme dir die Beichte ab. Aber sie ist nicht so, wie du sie vielleicht kennst. Es ist eine besondere Beichte, denn sie ist der Hölle geweiht.«

Wieder etwas, mit dem der Fotograf nicht zurechtkam.

Angst stieg in ihm hoch. Er versuchte sie zurückzudrängen und eine wütende Antwort zu geben, als der Priester fragte: »Hast du mich verstanden?«

»Nein.«

»Es ist die Beichte für die Hölle, den Teufel. Ja, das kommt auf dich zu.«

Adam Franzek wünschte, sich verhört zu haben.

Dann kam ihm in den Sinn, dass dieser Mensch vor ihm schon etwas Teuflisches an sich hatte. Und wenn es nur dessen eisiger Blick war, den er bei einem Menschen so noch nie gesehen hatte.

Er dachte plötzlich an die beiden kalt strahlenden bläulichen Flecken in Form von Augen, die er draußen am Himmel entdeckt hatte.

Die Kälte in den Augen des Priesters war ähnlich, und Adam wurde allmählich klar, dass er in die Fänge eines Verrückten geraten war und dass er etwas unternehmen musste.

»Sie sind ja nicht mehr richtig im Kopf. Sie haben nicht alle Tassen im Schrank. Lassen Sie mich mit diesem Scheißdreck in Ruhe.«

Er war kein besonders gläubiger Mensch, aber so etwas konnte man mit ihm nicht machen.

Matthias blieb ganz ruhig.

»Dieser Scheißdreck wird dich den Rest deines Lebens begleiten«, erwiderte er kalt. »Und es kommt allein auf dich an, wie lange dieser Rest andauern wird.«

Das war für Adam eine reine Morddrohung. Er hatte das Gefühl, zu vereisen. Für ihn stand fest, dass der Typ nicht scherzte oder ihm nur Angst einjagen wollte. Der Mann meinte es tatsächlich ernst.

Wenn er jetzt nichts dagegen unternahm, war er verloren.

»Aus den Weg!«, brüllte Adam, sprang vor und wollte den Mann zur Seite rammen.

Matthias war schneller. Blitzschnell zuckte seine Hand in die Höhe. Und ebenso schnell schlug er zu.

Die Faust traf Adam Franzek genau auf den Mund. Seine Lippen sprangen auf, fingen an zu bluten, und Franzek spürte, dass ihn ein zweiter Treffer in der Bauchgegend erwischte.

Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Nach zwei Schritten rückwärts sackte er zusammen und blieb seitlich auf dem Boden liegen.

Seine Kamera hatte er verloren. Aber das war jetzt nebensächlich. Er hatte andere Probleme, denn die beiden Treffer hatten ihn ziemlich angeknockt.

In seinem Mund lag der Bittergeschmack von Blut. In seinen Eingeweiden rumorte es. Zudem hatte er Probleme damit, Luft zu bekommen.

Der falsche Priester, das war der Mann mittlerweile für Adam, setzte nicht nach. Er wollte, dass er sich ein wenig erholte.

Adam war klar, dass es noch längst nicht vorbei war. Das hier war erst der Beginn. Es würde weitergehen, und er wusste nicht, wie er sich dagegen wehren konnte.

Sein Atem ging pumpend. Noch immer war sein Blick nicht klar. Er wollte etwas sehen, Dinge klar erkennen, aber der Schleier wich nur allmählich.

Zuerst fiel ihm das Blinken auf, das für ihn völlig neu war. Wenig später stellte er fest, dass er sich geirrt hatte. Da blinkte nichts. Es war nur ein helles Schimmern, das ihm auffiel und das von dem Kreuz abstrahlte, das vor der Brust des Mannes hing.

Es zog den Blick des Liegenden wie magisch an, und es war kein Strahlen, das ihn beruhigte. Es war kalt und böse und hinterließ bei Franzek einen Schauer.

»Du wirst beichten, und du wirst dabei allem anderen abschwören, das verspreche ich dir. Jeder, der mich besucht, muss beichten, und er wird sich den Gesetzen der Hölle und ihrem mächtigen Herrn Luzifer unterwerfen müssen.«

Für Franzek war der Mann nicht nur geisteskrank, sondern auch brandgefährlich. Er konnte sich denken, dass er nicht vor einem Mord zurückschreckte, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen, um sein Leben zu retten.

»Was verlangst du?«

»Komm hoch.«

»Ich kann nicht.«

Das sah Matthias ein. Er bückte sich und zerrte den Fotografen mit einer heftigen Bewegung auf die Beine.

»Und jetzt ab zur Beichte«, flüsterte er…

***

Es war die Wirklichkeit, aber sie kam Adam Franzek noch immer vor wie ein Albtraum.

Er befand sich noch innerhalb der Kirche, nur lag er mehr am Boden.

Der falsche Priester hatte ihn zu einer Bank geschleppt und dort hineingedrückt. Er hätte dort auch knien können, weil die Bank mit einem Kniebrett versehen war, aber Matthias war gnädig gewesen, und so durfte er sitzen bleiben.

Er spürte die harte Lehne im Rücken. Seine Lippen bluteten nicht mehr, aber auf seinem Kinn war ein dunkler Streifen Blut zu sehen, der inzwischen geronnen war.

Noch war kein Wort gesprochen worden, sodass sich Franzek auf die neue Lage einstellen konnte.

Es war ihm klar, dass es ihn äußerst schlecht ging. Körperlich als auch seelisch. Hin und wieder schwankte er, konnte sich aber jedes Mal wieder fangen.

Vor ihm stand der falsche Priester wie ein Inquisitor aus früheren Zeiten.

Der falsche Glanz seines Kreuzes war noch vorhanden. Er hatte sich sogar ausgebreitet und erreichte mit seinen Ausläufern das Gesicht des Priesters.

Noch sagte er nichts.

Auch das empfand Adam als schlimm. Und dann war da der grausame Blick in den Augen des Mannes, der ihm praktisch den Tod versprach.

Das zu glauben, fiel ihm mehr als schwer. Er konnte es immer noch nicht fassen, denn es war einfach zu schnell über ihn gekommen.

Der falsche Priester sprach ihn an.

»Bist du bereit? Bist du aufnahmefähig? Kannst du mich verstehen?«

»Ja, kann ich.« Es hatte keinen Sinn, wenn er das Gegenteil behauptete.

Dieser Bruder Matthias, wie er sich genannt hatte, würde es ihm nicht abnehmen.

»Wir kommen nun zu deiner Beichte.«

Franzek lachte. Er konnte nicht anders. Es war mehr ein Reflex, aber der falsche Priester kümmerte sich nicht darum.

»Du wirst dem abschwören, woran du bisher geglaubt hast. Du wirst einem neuen Herrn dienen, der seit alters her die Menschen lenkt, obwohl man es nicht wahrhaben will. Seinen Wohnort haben die Menschen Hölle genannt, aber das ist nicht richtig. Er ist überall. Die gesamte Welt ist sein Platz, und dort setzt er auch seine Zeichen, zu denen auch du bald gehören wirst. Verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Dann sprich mir nach…«

Der falsche Priester legte eine kleine Pause ein, um Adams Aufmerksamkeit noch zu erhöhen.

»Du wirst folgende Worte wiederholen: Ich schwöre, dass ich von nun an mein Leben der Hölle und ihrem Herrscher, dem absolut Bösen, dem großen Luzifer, weihe.«

Franzek hatte es gehört. Jedes Wort. Und es hatte sich in seinem Innern festgefressen. Er wusste, dass es die traurige und auch grausame Wahrheit war, aber er konnte sich nicht damit abfinden und über seinen eigenen Schatten springen.

Er schüttelte den Kopf.

Vor ihm runzelte Matthias die Stirn.

»Was ist? Hast du mich nicht verstanden? Soll ich meine Worte wiederholen?«

»Nein, ich habe sie gehört.«

»Aber du stehst nicht dazu?«

»Ich kann es nicht.«

Der falsche Priester lachte.

»Das ist eine Ausrede, denn du willst es nicht! Du bist noch zu verstockt, und deshalb werde ich dich öffnen müssen.«

»Wieso?« Franzek zitterte innerlich. Er hatte gefragt, obwohl er ahnte, dass Schlimmes auf ihn zukommen würde.

Matthias nickte ihm zu. Dabei lächelte er. Es war ein schlimmes, ein grausames Lächeln, das sich auch in den Augen des Mannes spiegelte.

Er berührte seinen Gefangenen nicht, und trotzdem spürte Franzek, dass etwas mit ihm geschah.

Ohne es gewollt zu haben, wurde sein linker Arm in die Höhe gehoben.

Das ging sehr langsam, und Franzek schaffte es nicht, die Bewegung zu stoppen, denn seine Reaktionen waren gelähmt. Er schielte nur auf seinen Arm, der höher und höher glitt und in wenigen Sekunden die Höhe der Schulter erreicht hatte, wo er zur Ruhe kam.

Mehr geschah nicht. Dafür stellte der falsche Priester erneut eine Frage.

»Wirst du deinem alten Herrn abschwören und einen neuen anerkennen und dich von ihm leiten lassen?«

»Nein!« Franzek hatte die Antwort noch klar und deutlich gegeben. Sie hatte kaum seinen Mund verlassen, da geschah es.

Der Arm fuhr noch höher. Der Ruck war deutlich zu spüren, und im nächsten Augenblick stach ein nie gekannter Schmerz durch Franzeks Schulter. Er glaubte, dass ihm der Arm ausgerissen wurde. Das Gelenk drehte sich, was von einem knirschenden Geräusch begleitet wurde.

Der Arm wurde unnachgiebig nach hinten gebogen.

Adam Franzek wusste nicht einmal, ob er schrie oder nur jammerte. Das Bewusstsein war ihm fast durch den Schmerz genommen worden.

Jetzt brüllte er seinen Schmerz hinaus. Er wünschte sich die Ohmacht herbei.

Aber so gnädig war der falsche Priester nicht. Er ließ den Mann leiden, und lächelte kalt.

Plötzlich war der Schmerz weg!

Adam wollte es kaum glauben. Er hielt die Luft an und konzentrierte sich darauf, dass der Schmerz zurückkehrte.

Das trat nicht ein. Stattdessen ging es ihm von Sekunde zu Sekunde besser, und er wollte es kaum glauben, dass die Schmerzen tatsächlich von einem Moment zum anderen aufgehört hatten.

Dennoch - etwas war mit seinem Arm geschehen. Die andere Kraft hatte ihn nach hinten gedreht, und so sehr sich der Fotograf auch anstrengte, er konnte ihn nicht wieder in seine normale Stellung zurückdrücken.

Sein Folterknecht kommentierte die Bemühungen mit einem weiterhin eisigen Lächeln.

Dieser schweißüberströmte Mensch war ihm gerade recht gekommen.

Bei der Frau hatte er die Geschwüre entstehen lassen, hier lagen die Dinge anders, und sein Repertoire beinhaltete noch zahlreiche kleine Spielchen.

»Na, wieder auf dem Damm?«

Adam Franzek hob den Kopf.

»Bitte«, flüsterte er, »ich - ich - kann nicht mehr. Warum…«

Matthias brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Ich will dir den Grund nennen. Du sollst endlich abschwören, verflucht noch mal, du mieser Märtyrer.«

»Ich kann nicht.«

Aus dem Mund des Höllendieners drang so etwas wie ein Fauchlaut.

Und dann ging alles sehr schnell.

War der rechte Arm des Fotografen noch langsam in die Höhe gezogen wurden, so ruckte der linke nun mit einer schnellen Bewegung hoch.

Einen Lidschlag später begann erneut die Folter. Wieder glaubte Franzek, zerrissen zu werden. Das war der reine Wahnsinn, der ihn da gepackt hielt.

Er schrie nicht mehr, er brüllte. Sein Gesicht lief hochrot an. Tränen schössen aus seinen Augen. Die Zähne schlugen aufeinander, und er musste den Albtraum der Hölle erleben.

Erneut fiel er nicht in Ohnmacht. Dieser Unmensch vor ihm war gnadenlos.

Und wieder ging es vorbei. Nicht langsam, sondern von einem Moment zum anderen.

Keine Schmerzen mehr, kein Reißen im Arm, der jedoch ebenso wie vorher der linke verrenkt nach hinten gedreht blieb.

Matthias lachte gellend. Und erst als er damit fertig war, fragte er: »Na, wie hat dir das gefallen? Erkennst du nun die Macht der Hölle an?«

Auch wenn er es gewollt hätte, Adam Franzek war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Er stand unter einem Schock, der ihm die Sprache verschlagen hatte.

Der falsche Priester sah es, registrierte dies mit einem Nicken und fuhr fort mit seiner Ansprache.

»Was du hier erlebt hast, war erst der Anfang. Ich könnte noch zu weiteren Maßnahmen greifen. Ich kann dir deinen verdammten Kopf auf den Rücken drehen. Ich kann etwas mit deinen Beinen anstellen. Alles ist möglich und…«

»Ja, ja!«, keuchte Franzek dazwischen. »Ja, ich werde es tun!«

»Was?«

»Abschwören.«

Franzek rechnete damit, wieder in Ordnung zu kommen, aber er hatte nicht mit der Reaktion des falschen Priesters gerechnet. Denn der glaubte seinen Worten nicht, und deshalb schüttelte er missbilligend den Kopf.

»So weit sind wir noch nicht, mein Freund. Das sagen alle, wenn sie die ersten Schmerzen hinter sich haben. Nur kann ich ihnen nicht glauben. Bevor wir alles regeln, wirst du dich erst mal bewähren müssen, und das in deinem Zustand.«

»Bitte - was?«

»Ja«, herrschte er Adam an. »Du wirst so bleiben, wie du jetzt bist. Mit deh Armen nach hinten.«

»Mein Gott, das ist…«

Matthias schrie ihn an. »Nenne nie wieder diesen Namen, sonst werde ich dich auf der Stelle vernichten! Hast du mich verstanden?«

»Habe ich - habe ich«

»Du findest dich damit ab. Du wirst jetzt lernen müssen, mit deiner neuen Gestalt zurechtzukommen. Bitte, ich halte dich nicht mehr. Du kannst gehen.«

»Wie?«

»Steh auf und geh!«

»Und wohin?«

»Ich gebe dir die Freiheit. Du kannst die Kirche verlassen. Du kannst nach draußen gehen und weglaufen. Ich habe nichts dagegen. Nur weiß ich, dass du es nicht tun wirst. Du kannst es gar nichtv Du wirst froh sein, wenn du wieder zu mir zurückkommen kannst, um mich anzuflehen, dich wieder normal zu machen.«

Adam Franzek begriff, dass sein Folterer es ernst meinte. Er war zu dessen Spielball geworden und würde sich von allein nicht mehr davon lösen können.

»Geh, geh mir aus den Augen!«

Franzek nickte.

Er startete einen ersten Versuch, sich in seiner neuen Gestalt zu erheben. Es klappte auch, denn er hatte sich den nötigen Schwung gegeben. Aber er musste achtgeben, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auch das schaffte er und taumelte aus der schmalen Sitzbank hervor dorthin, wo er mehr Freiheit hatte.

Er ging die ersten Schritte. Dabei verspürte er stets den Wunsch, seine Arme zu bewegen, was ihm nicht gelang. Sie waren starr, sie hingen in dieser Lage fest, und sie nach vorn zu drücken war ihm nicht möglich.

So ging er weiter.

Es waren keine normalen Gehbewegungen. Es glich mehr einem Taumeln und Schwanken. Er schritt dabei breitbeinig, taumelte mal nach rechts, dann wieder nach links und war froh darüber, dass er nicht ausrutschte und zu Boden stürzte.

Sein Ziel war die Tür.

Noch war sie geschlossen, und er fragte sich schon jetzt, wie er sie öffnen sollte.

Sein Blick war zu Boden gerichtet. Er suchte nach irgendwelchen Stolperfallen. Zu Boden wollte er nicht gehen, denn das Aufstehen würde für ihn einen Horror bedeuten.

Wie es mit ihm weiterging, wusste er nicht. Er hoffte, dass sich der falsche Priester irgendwann mal als gnädig erwies, aber daran konnte er nicht so recht glauben.

Er nahm den Kampf gegen sich selbst und die Tücke des Objekts auf.

Sein Atmen war nur ein Keuchen. Sein Gesicht war schweißnass geworden. Aus den Mundwinkeln rannen Speichelfäden, aber er gab nicht auf und führte den Kampf fort, der erst beendet war, als er die Tür erreichte.

Er blieb einen Moment davor stehen, denn normal öffnen konnte er sie nicht. Aber das musste er, damit er die Kirche verlassen konnte. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich umzudrehen, um nach der Klinke fassen zu können.

Leicht in der Theorie, schwer in der Praxis.

Dann hörte er wieder das ekelhafte Lachen des falschen Priesters. Er schlenderte auf den Fotografen zu und verhöhnte ihn noch mit seinen Worten. »Probleme?«

»Ich kann nicht weg.«

»Das ist schade. Dabei gönne ich dir die frische Luft. Warte, ich öffne dir die Tür.«

Franzek hatte nicht daran geglaubt, aber der Mann hielt sein Versprechen tatsächlich. Das widerliche Grinsen in seinem Gesicht blieb, als er die Kirchentür aufzog.

»Da, du kannst gehen.«

Franzek nickte nur. Er zögerte auch keine Sekunde und lief schwankend vor. Er schaffte es, das Gleichgewicht zu halten, und er spürte erleichtert, wie ihn ein frischer Luftzug traf.

Endlich raus aus dem schlimmen Bau!

Aber wohin?

Vor der Kirche hatte sich nichts verändert.

Eine Idee hatte Franzek auch nicht, und so lief er einfach los, ohne nach rechts und links zu schauen.

Bis er eine Unebenheit auf dem Boden übersah und ins Stolpern geriet.

Er fiel nach vorn, wobei ihm jetzt die Hände fehlten, um sich abzustützen.

Franzek landete auf dem Bauch und schlug noch mit dem Gesicht auf den Boden.

Aus seinem Mund drang ein Schrei, und einen Moment später wurde es ihm schwarz vor Augen…

***

»Zuletzt habe ich mich in der Kindheit durch die Büsche geschlagen«, sagte Bruder Stephan. »Da haben wir Cowboy und Indianer gespielt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es in meinem Leben noch mal tun müsste.«

»Ich hoffe, du hast nichts verlernt«, erwiderte ich grinsend.

»Wir werden sehen, John.«

Es war gar nicht so einfach, bis zur Kirche durchzukommen. Die verfilzten Büsche und Sträucher erwiesen sich als zäh, und sie mussten von uns förmlich zur Seite geschoben oder getreten werden.

Hinzu kam, dass wir uns vorgenommen hatten, nicht zu viel Lärm zu verursachen, denn wir wussten nicht, ob der Gegner schon da war und wo er dann lauerte.

Meinen Erfahrungen nach würde er schon auf mich warten. Denn umsonst hatte er mir diesen Ort nicht gezeigt, an dem er sich verbergen konnte, wenn er wieder einmal zugeschlagen und einen Menschen für die Hölle gewonnen hatte.

Dicke Baumstämme mussten wir nur selten umgehen. Ich wusste von dem Bild, das mir erschienen war, dass einige von ihnen nahe der alten Kirche wuchsen, von der wir leider noch nichts entdeckt hatten.

Wir mussten einfach noch näher ran.

Und das klappte auch.

Es vergingen noch mal zehn Minuten, da bekamen wir unser Ziel zu sehen.

Noch war nur wenig von der Kirche zu erkennen, aber der hohe Zwiebelturm in der Mitte fiel mir schon auf, und auch Stephan hatte ihn entdeckt.

»Das ist es doch«, sagte er.

Sein Optimismus war zwar verständlich, in diesem Fall allerdings unangebracht. Ich hielt ihn deshalb zurück und wies ihn noch mal darauf hin, wer dort auf uns warten konnte.

»Ich will keine Pferde scheu machen, aber dieser abtrünnige Priester ist sicher mehr als gefährlich. Bei seinem ersten Angriff hast du Glück gehabt. Ein zweiter wird nicht so harmlos sein.«

»Okay, ich werde daran denken.«

»Dann lass mich vorgehen.«

Er nickte.

Ich hatte das Kreuz jetzt offen vor meiner Brust hängen. Sollte es zu einer Konfrontation mit dem umgedrehten Priester kommen, wollte ich gewappnet sein, um seinen Angriff zumindest abzuwehren.

Es ging alles glatt. Schon bald sahen wir mehr von der Kirche und entdeckten auch die Eingangstür.

Ich sah, dass die orthodoxe Kirche aus Holz errichtet worden war, und wunderte mich einen Moment darüber. Aber das war jetzt Nebensache.

Auch die nahen Bäume mit dem gebogenen Geäst fielen mir auf, aber es gab keine Bewegung in der Nähe der recht kleinen Kirche.

Das Gelände vor dem Eingang lag frei. Da schien sich die Natur gefürchtet zu haben, weiter zu wachsen. Uns hatte sie damit einen Gefallen getan.

Stephan war wieder an meiner Seite.

»Sieht ja recht günstig für uns aus«, flüsterte er. »Ich sehe niemanden.«

»Sei dir da nicht so sicher.«

»Du meinst, dass er in der Kirche steckt?«

Ich nickte.

»Und wie stellen wir es dann an? Gehen wir das Ziel von vorn an oder besser von der Rückseite?«

»Ich denke, wir sollten die Kirche erst mal umrunden. Danach sehen wir weiter.«

»Du bist der Chef.«

Ich winkte nur ab.

Aber unser Plan wurde verzögert, denn beide hörten wir ein Geräusch.

Es war ein tiefes Stöhnen, das nur ein Mensch abgeben konnte, der unter großen Qualen litt.

Ich spitzte die Ohren. Ich wollte erst einmal die Richtung herausfinden, aus der das Geräusch kam.

Wenig später schauten wir beide nach links, wo jenseits der freien Fläche hohes Buschwerk wucherte.

»Hat sich dort jemand versteckt, John?«

»Wenn ja, dann geht es ihm schlecht.«

»Denke ich auch.«

Es gefiel mir nicht, was ich hier sah. Es war einfach zu still, und ich ging davon aus, dass man uns hier eine Falle gestellt hatte.

Wir warteten noch einen Moment ab. Das Stöhnen hörte nicht auf.

Wir liefen geduckt los. Es war jetzt egal, dass wir unsere schützende Deckung verlassen mussten. Die Quelle des Geräusches herauszufinden war vordringlich, weil wir auch von der Kirche her mit einer Gefahr rechneten.

Zuerst mussten wir hohe Gräser zur Seite räumen, bevor wir den Mann sahen. Seinen Blick, mit dem er uns anschaute, würde ich nie vergessen.

In den Augen lagen Hoffnungslosigkeit und die reine Verzweiflung. Aber das war noch nicht alles. Das Schlimmste stand uns noch bevor.

Als wir den Mann genauer anschauten, stellten wir fest, dass er zwar Arme hatte, die aber waren ihm auf den Rücken gedreht worden.

Erst die Geschwüre bei Paula und jetzt dies. Es gab keinen Zweifel mehr, dass sich der Abtrünnige in der Nähe aufhielt oder hier zumindest seine grausamen Spuren hinterlassen hatte…

***

Matthias spürte es. Es gab ein weiteres Problem. Das eine hatte er locker gelöst. Doch jetzt warnte ihn etwas. War man ihm schon auf der Spur?

Da gab es diesen Sinclair, der einfach nicht aufgab. Sein Ruf hatte sich in der Hölle herumgesprochen, und vor allen Dingen war sein Kreuz den Mächten der Finsternis ein Dorn im Auge.

Der Abtrünnige wusste auch so über Sinclair Bescheid. Er war lange genug in Diensten der Weißen Macht gewesen, und dort war der Name des Geisterjägers immer wieder gefallen. Man hatte viel von ihm gehalten, besonders Father Ignatius, der Chef, hatte ein besonderes Verhältnis zu ihm, das noch aus früheren Zeiten herrührte.

Das alles war vergessen. Matthias hatte jetzt einen Todfeind, und der war ihm auf der Spur.

Noch hatte Sinclair ihn nicht gefunden. Doch dieser Mann war wie ein Spürhund, wenn er einmal Blut geleckt hatte. Er traute dem Geisterjäger durchaus zu, dass er nicht lange brauchte, um die Kirche zu finden, die er ihm gezeigt hatte. Sinclair würde nicht im Traum daran denken, aufzugeben, und immer weitermachen.

Die Kirche hatte er verlassen. Wenn Sinclair kam, dann auf dem normalen Weg, und Matthias wollte schon im Voraus sehen, wo er sich aufhielt und wie er sich dem Ziel näherte. Dass er kommen würde, daran hegte er keinen Zweifel.

Um Adam Franzek kümmerte er sich nicht mehr. Dieser Mann war erst mal aus dem Rennen. Später würde er endgültig zu seinem Opfer werden.

Es gab so etwas wie einen Weg durch diesen Wirrwarr von Dschungel, der sich um die Kirche herum ausgebreitet hatte. Kein normaler Pfad, eher ein Wildwechsel, und man musste sich schon gut auskennen, um ihn zu finden.

Matthias kannte ihn. Er bewegte sich geschmeidig durch das dichte Unterholz und schaute kurz auf, als er vor sich die Stelle sah, wo es heller wurde.

Da war das wuchernde Gestrüpp zu Ende. Von dort aus hatte er eine freie Sicht. Er würde die Personen sehen, die nach ihm suchten. So hatte er sich das ausgerechnet.

Doch auch ein Diener Luzifers ist nicht in allem perfekt. Es gab auch für sie Irrtümer, und einen davon erlebte Matthias, als er ins Freie treten wollte.

Nicht weit vom Rand des Gestrüpps entfernt stand ein Auto. Es war ein alter dunkler Mercedes Benz, und den kannte Matthias. Er hatte ihn zuvor schon in der Nähe des Mordhauses gesehen.

Sinclair war also schon da. Und er hatte seinen Spezi mitgebracht, der ebenfalls für die Weiße Macht arbeitete, aber Matthias nie über den Weg gelaufen war.

Und jetzt?

Er stand still und schloss für eine Weile die Augen.

Er war fest entschlossen, Sinclair nicht mehr aus den Klauen zu lassen.

Er würde ihm jede Möglichkeit zur Flucht nehmen. Da gab es ein profanes Mittel. Er musste nur die Luft aus den Reifen des Mercedes lassen, dann steckte er fest.

Es lief alles nach Plan. Bevor er allerdings vollständig ins Freie trat und somit sichtbar wurde, zuckte er blitzartig zurück.

Er hatte jemanden gesehen.

Es war eine junge Frau, die neben dem Wagen stand und sich immer wieder umdrehte, als würde sie auf etwas Bestimmtes warten.

Für Matthias stand fest, dass diese junge Frau nicht zufällig beim Wagen stand, mit dem Sinclair gekommen sein musste.

Seiner Meinung nach gehörte sie zu Sinclair. Warum sie mitgekommen war, wusste er nicht, aber es war ihm nur recht. Es war sogar perfekt, eine ideale Beute für ihn.

Auf seinen Lippen entstand ein böses, satanisches Lächeln…

***

Im Auto zu sitzen war für Irina unerträglich geworden. Eine Weile hatte sie die Hitze ja noch ausgehalten, dann aber musste sie raus.

Sie hatte auch überlegt, bis zur Straße zu gehen, um dort von einem der wenigen Fahrer, die die Strecke fuhren, mitgenommen zu werden, doch dann hatte sie den Gedanken verworfen. Sie wollte in der Nähe sein, wenn Bruder Stephan und der Engländer zurück zum Wagen kamen.

Also warten.

Aber nicht mehr im Fond. Sie war ausgestiegen und merkte, dass es im Freien längst nicht so drückend heiß war.

Sie lehnte sich gegen die Karosserie, legte den Kopf zurück, wobei die Sonnenstrahlen ihr Gesicht trafen. Da sie keine Sonnenbrille bei sich hatte, schloss sie die Augen und genoss die angenehme Wärme.

Ihre Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen. Endlich mal Ruhe haben für sich ganz allein und mitten in der Natur. Sie hörte das Summen um sich herum und auch das Schwirren kleiner Flügel.

In dieser Umgebung dachte sie nicht an eine Gefahr, und so bemerkte sie auch nicht, dass sich aus dem Gestrüpp hinter ihr eine düstere Gestalt löste und sich in ihre Richtung bewegte.

Die letzte Tageswärme tat ihr gut. Sie schien all die Sorgen wegzuschwemmen, mit denen sie sonst zu tun hatte. Es war das Gefühl von Freiheit, das sie jetzt genoss. Bis Irina etwas hörte, was sie aufschreckte.

Hinter ihr war ein Geräusch aufgeklungen. Da hatte etwas geknackt, als wäre es durch einen Druck zerbrochen.

Der Laut passte nicht in die sie umgebende Stille. Irina war sicher, dass er nicht von einem Tier stammte, und ihre beiden Begleiter waren ebenfalls nicht in der Nähe.

Sie fuhr herum und schaute über die Kühlerhaube hinweg auf den Mann, der an der anderen Seite des Wagens stand, sie anstarrte und dabei böse anlächelte.

Sofort stieg in ihr die Angst hoch!

Der Mann tat nichts.

Er stand einfach nur da, und in seiner dunklen Kleidung wirkte er wie der Bewohner einer völlig anderen Welt, die er verlassen hatte.

Irina sah auf seiner Brust das Kreuz, und sie entspannte sich.

Wenn jemand dieses Zeichen trug, dann war es nicht weiter schlimm.

Doch dann schaute sie sich das Kreuz genauer an, und sie spürte auch, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Es gab keine gute Aura ab.

Das Kreuz stieß sie eher ab, als dass es sie beruhigte, und dieser Mensch war ebenfalls kein Freund.

Irina dachte an die tote Paula. Sie hatte Besuch von einem Priester erhalten, das wusste sie, und wenn sie sich nicht allzu sehr täuschte, dann war es genau dieser Mann gewesen. Wie bei einem Mosaik fügten sich die einzelnen Teile zusammen, und jetzt wusste sie, dass sie in einer tödlichen Gefahr schwebte, obwohl die Gestalt noch nichts getan hatte. Aber sie war bestimmt nicht erschienen, um ihr einen guten Tag zu wünschen.

Sprechen konnte sie nicht. Aus ihrer Kehle drangen nur unverständliche Laute. Dazwischen waren heftige Atemgeräusche zu hören.

Der Fremde setzte sich in Bewegung.

Er wollte auf sie zugehen und musste zuvor um den Wagen herumgehen. In diesem Moment hätte sie noch die Möglichkeit gehabt, sich zur Flucht zu wenden, doch Irina verpasste sie, weil sie starr vor Angst war.

Er war größer als sie. Wie ein gefährlicher Schatten kam er auf sie zu. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Es blieb so glatt, und trotzdem sah es irgendwie bösartig aus.

Er schob sich an der Kühlerhaube vorbei.

Irina rührte sich nicht. Sie war zur Salzsäule erstarrt, und sie hatte den Eindruck, dass auch die Natur in ihrer Umgebung diese Starre angenommen hatte. Da gab es nichts mehr, was sie noch als normal ansah. Alles war vom Gefühl der Angst überlagert.

Er hielt an und fragte: »Du bist Irina, nicht?«

Sie nickte.

»Das ist gut. Du bist eine junge und hübsche Frau. Ich habe dich schon in Lesna gesehen. Da bist du mir aufgefallen.« Er lachte jetzt. »Ich hätte dich bei einem meiner nächsten Besuche bestimmt geholt. Umso besser, dass du freiwillig zu mir gekommen bist. Das erspart mit einen weiten Weg.«

»Bitte…«

Er griff nach ihr.

Sie wollte weg, konnte aber nicht. Dann spürte sie den Druck der harten Finger an ihrem Unterarm.

Er sprach und ließ sie dabei nicht los.

»Auf dich wartet etwas Großes. Etwas, das noch nie da gewesen ist. Es ist einfach wunderbar für dich. Du wirst eine ganz neue Welt erleben, das kann ich dir versprechen.«

»Nein, nein…« Plötzlich erschien wieder das Bild der alten Paula vor ihren Augen. Auch sie hatte sich irgendwie mit diesem Priester eingelassen, und Irina wollte auf keinen Fall das gleiche Schicksal erleiden. Deshalb versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, was ihr aber nicht gelang.

»Nein, nein, meine Kleine, du musst mir schon gehorchen.«

Wieder lachte er auf. Und dann zog er Irina zu sich heran. Sehr langsam, aber stetig.

Sie kam nicht mehr von ihm los, und sie musste in seine Augen schauen. Es war schlimm, weil sie ihren Kopf nicht mehr bewegen konnte. Der Blick des Priesters bannte sie, und sie wusste, dass sie noch nie zuvor ein derartig kaltes Augenpaar gesehen hatte.

Es war so blau. Es war so kalt. Es war einfach nur gnadenlos.

Und sie stellte fest, dass sie gegen die Kraft dieser Augen nicht ankam.

Sie spürte, dass ihr die Knie weich wurden, und sie hörte die Stimme des falschen Priesters, die ihr unendlich weit entfernt vorkam, obwohl der Mann direkt vor ihr stand.

»Du wirst den neuen Weg einschlagen. Du wirst einem neuen Herrn dienen. Du wirst alles vergessen, woran du bisher geglaubt hast. Dein neuer Herr ist ebenso alt wie die Welt, und er wird dich ganz erfüllen.«

Irina antwortete nicht. Sie war voll und ganz in den fremden Bann des falschen Priesters geraten, und sie wusste auch, was dieser schlimme Mensch mit seiner kurzen Rede gemeint hatte.

Der andere Herr, das andere Wesen. Das konnte nur der Teufel sein und kein anderer.

Sie holte Luft und hatte dabei den Eindruck, als würde sich das Gesicht ihres Gegenübers verändern. Es zerschmolz und zerlief, sodass nur noch das Augenpaar zurückblieb.

Blaue Augen.

Erfüllt von einer grausamen Kälte, die den Frost in ihren Körper trieb und ihre Seele erstarren ließ.

»Ja, ich gehe mit dir…«

Darauf hatte Matthias gewartet. Er nickte zufrieden…

***

Es gibt immer wieder Situationen, in denen man nicht weiß, was man sagen soll. So erging es mir in diesem Augenblick. Ich war einfach sprachlos und wusste nicht, wie ich diesem Menschen begegnen sollte, dessen Arme auf den Rücken gedreht worden waren.

Auch Stephan Kowalski fehlten die Worte. Er kniete neben mir und hatte den berühmten Tunnelblick bekommen, weil er ebenso wie ich das Grausame nicht fassen konnte, was wir vor uns sahen.

»Kennst du ihn?«, fragte ich leise.

Stephan schrak zusammen.

»Nein, ich habe ihn noch nie gesehen. Ich weiß nicht, wer er ist.«

Das kurze Gespräch war gehört worden. Plötzlich meldete sich der Mann mit den auf den Rücken gedrehten Armen. Er sprach flüsternd, und die Angst schwang in seinen Worten mit.

»Haut ab! Verschwindet so schnell wie möglich von hier. Lasst mich allein, verdammt.«

Stephan übersetzte.

Ich schüttelte den Kopf.

Das sah der Fremde und redete weiter. Diesmal noch schneller und hektischer.

Sehr gespannt hörte Stephan zu, während ich mich in der Umgebung umsah und nichts entdeckte, was auf eine Gefahr hinwies.

Der Agent der Weißen Macht stellte weitere Fragen, erhielt auch Antworten und nickte schließlich.

»Was hat er gesagt?«, wollte ich wissen.

»Er ist Fotograf und immer auf der Suche nach ungewöhnlichen Motiven. Deshalb ist er hier.«

»Und weiter?«

Stephan musste schlucken. »Er war auch in der Kirche, und da hat er Bruder Matthias getroffen. Es muss für ihn grauenhaft gewesen sein. Er ist davon überzeugt, dass er dem Teufel persönlich begegnet ist, der eine menschliche Gestalt angenommen hat. Er wollte ihn umpolen und auf seine Seite ziehen. Er sollte nur noch der Hölle gehorchen.«

»Und - hat er es getan?«

»Nein, das hat er nicht. Er hat sich geweigert. Er wollte fliehen, und da hat ihm Matthias bewiesen, welch eine Macht ihm die Hölle gegeben hat. Bei vollem Bewusstsein wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Gewissermaßen als eine erste Warnung. Matthias will ihn haben, ebenso wie diese Paula mit ihren Geschwüren.«

Ich hatte alles gehört, und mir war nicht danach, einen Kommentar abzugeben.

Ich fühlte mich wie in einem Karussell sitzend. Mir war vor Augen geführt worden, wie stark mein Gegner letztendlich war, und ich verspürte ein leichtes Magendrücken.

»Hast du einen Plan, John?«

Bevor ich Stephan eine Antwort geben konnte, hörten wir aus dem Hintergrund ein Geräusch.

Wir horchten auf. In den folgenden Sekunden sprach keiner ein Wort.

Wir lauschten dem Geräusch nach, das sich nicht eben natürlich angehört hatte.

»Was kann das gewesen sein?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Es hat sich angehört wie das Zuschlagen einer Tür.«

»Dann aber nicht hier in der Nähe.«

»Nein, ein ganzes Stück weiter entfernt.« Sein Gesicht nahm einen verbissenen Ausdruck an. »Wir müssen leider davon ausgehen, dass sich Matthias in der Nähe herumtreibt. Das hier ist sein Revier. Hier kennt er sich aus. Hier ist er der Herr.«

Gedankenverloren strich ich über mein Kreuz. Dabei schloss ich die Augen und sagte mit leiser Stimme: »Ich muss ihn finden. Er darf nicht weiter sein Unwesen treiben. Und deshalb werde ich in die Kirche gehen.«

Stephan zuckte zusammen.

»Du allein?«

Ich nickte. »Ja, ich allein. Es ist zu gefährlich für dich. Das hast du ja schon mal erlebt. Du wirst nicht wie ich durch mein Kreuz geschützt. Deshalb halte ich es für besser, wenn du hier bei dem Fotografen wartest, klar?«

»Nein, ich will…«

Ich schüttelte den Kopf.

»Keine Chance, Stephan. Mein Plan steht fest. Das ist diesmal einzig und allein meine Sache. Ich besitze das Kreuz, und ich hoffe, dass es die Waffe ist, die ihn stoppen kann.«

Stephan senkte den Blick. Damit deutete er sein Einverständnis an, auch wenn es ihm schwerfiel.

Der Fotograf sagte etwas mit leiser Stimme. Stephan hörte zu, dann übersetzte er.

»Der Mann hat bei seiner Ankunft am Himmel zwei Augen gesehen. Kalt und blau.«

»Danke. Ich weiß, was das bedeutet. Matthias hat seinen Beschützer in der Nähe.«

»Auf den du auch treffen wirst«, erklärte Stephan voller Sorge.

»Damit muss ich rechnen.«

Ich lächelte ihm nur knapp zu, drehte mich dann um und machte mich auf den Weg zurück zur Russenkirche.

Es war nicht weit, und ich konnte nicht eben behaupten, den Weg mit großer Freude zurückzulegen. Mein Optimismus war mehr als gedämpft, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Ich konnte nicht vor den Problemen fliehen. Außerdem hatte ich so etwas noch nie getan.

Ich dachte an das Geräusch, das wir gehört hatten. Es war durchaus möglich, dass es an der Rückseite der Holzkirche aufgeklungen war.

Ich stand bald vor dem Eingang und fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut, Um Mut zu fassen, strich ich mit den Fingerkuppen über mein Kreuz. Es war keine Wärme zu spüren, es gab auch kein Licht ab, das flirrend darüber hinweg glitt, aber ich verspürte trotzdem eine gewisse Beruhigung, und das tat mir gut.

Es gab eine Klinke, auf die ich meine Hand legte.

Was mich hinter der Tür erwartete, wusste ich nicht.

Natürlich ging es mir um den abtrünnigen Agenten der Weißen Macht, der hier seine Zuflucht gefunden hatte. Es musste für ihn eine große Genugtuung gewesen sein, diesen Ort in Besitz nehmen zu können.

Keine weiteren Gedanken mehr.

Ich drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Lautlos lief das nicht ab, es war schon ein ziemlich durchdringendes Knarren zu hören, und das würde nicht nur ich hören.

Der erste Blick.

In der Kirche war es schummrig. Zwar waren die Fenster recht groß, aber draußen herrschte nicht unbedingt helles Licht, weil die hohen Bäume einen Teil filterten.

Ich hatte schon damit gerechnet, angegriffen zu werden, was aber nicht geschah. Noch ließ man mich in Ruhe, und so konnte ich ungehindert die Kirche betreten.

Nicht nur die Gläubigen waren aus dieser Gegend verschwunden, auch die Kirche war in ihrem Innern so gut wie leer. Sakrale Gegenstände, die eigentlich hierher gehört hätten, fielen mir nicht auf. Keine Figuren, keine Ikonenbilder an den Wänden. Ich sah nur ein paar dicke Kerzen in ihren Eisenhaltern stehen, an deren Dochten aber keine Flammen loderten.

Es war zudem still. Die gespannte Ruhe passte zu diesem Halbdunkel.

Nur in der unmittelbaren Nähe der Fenster war es heller. Ansonsten hatte ich meine Probleme, alles genau zu erkennen.

Ich schritt tiefer in die Kirche hinein und bemühte mich dabei, so leise wie möglich zu sein. Das war nicht leicht auf dem Steinboden. Hin und wieder knirschte es unter meinen Sohlen, wenn ich irgendeinen festen Dreck zertrat.

Kein Bruder Matthias wartete auf mich. Kein kaltes, grausames Augenpaar schwebte in der Luft. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier eine böse Macht manifestiert hatte.

Aber ich wusste sehr genau, wie die andere Seite täuschen konnte. Der Teufel oder auch Luzifer waren Betrüger und Täuscher, denn nur so konnten Menschen auf sie hereinfallen.

Mein Kreuz zeigte noch keine Reaktion, was mich ein wenig beruhigte.

Sollte sich mein Gegner außerhalb der Kirche aufhalten, war das zwar für mich gut, nicht aber für Stephan Kowalski.

Wenn er dem Abtrünnigen in die Klauen geriet, war er so gut wie chancenlos.

Meine Gedanken rissen ab, als ich vor mir etwas hörte.

Zugleich sah ich auch die Bewegung.

Ich erkannte die Umrisse einer Bank und sah, wie sich dort jemand erhob.

Es war eine nicht besonders große Gestalt, deren Gesicht ich nicht sah, weil sie mir den Rücken zudrehte.

Ich ging nicht mehr weiter, denn jetzt musste die andere Seite reagieren.

Und sie tat es auch.

Die Gestalt in der Bank drehte sich um, und dann wusste ich, dass es nicht Matthias war.

Hatte er noch einen Helfer?

Oder war es ein Opfer?

Es war beides. Denn wenige Sekunden später erkannte ich Irina, und ich erkannte, dass sie nicht mehr zu uns gehörte, denn ihre Augen hatten die Farbe angenommen, die ich so hasste…

***

Der erste Wärmestoß meines Kreuzes erreichte mich. Doch darauf achtete ich nicht, weil ich in meinem Innern einen Druck verspürte, der mich beinahe zum Platzen brachte. Sie also auch.

Und Stephan und ich trugen die Schuld daran. Wir hätten Irina nicht allein lassen und wegschicken sollen. Aber wir waren beide so verbohrt und auf die Russenkirche konzentriert gewesen, dass wir an so etwas überhaupt nicht gedacht hatten.

Leider war es geschehen. Matthias hatte sich die junge Frau geholt und besaß damit wieder ein Opfer. Nach der mit Geschwüren bedeckten Paula und dem Mann mit den verdrehten Armen war sie das dritte.

Mir fiel wieder ein, dass wir draußen das Geräusch gehört hatten. Eine zufallende Tür.

Matthias musste die junge Frau durch einen hinteren Eingang in die Kirche geschafft haben.

Hatte sie auf mich gewartet?

Ich ging davon aus. Der Abtrünnige hatte sie vorgeschickt, um zu sehen, wie ich reagierte.

Zunächst mal ging ich zwei Schritte auf die Bank zu. Das nahm Irina zur Kenntnis und erhob sich seitlich aus der Bank, um freie Bahn zu haben.

Die polnische Sprache war mir unbekannt, aber den Namen konnte ich aussprechen.

»Irina!«, rief ich leise.

Ich erhielt auch eine Antwort. Nur anders, als ich erwartet hatte, denn sie schickte mir ein bösartig klingendes Fauchen entgegen.

Da wusste ich, dass meine Chancen nicht sehr groß waren, sie auf meine Seite zu ziehen.

Sie wollte mich. Es war ihr anzusehen, als sie sich auf mich zu bewegte.

Sie schritt nicht normal. Es war eher ein Schleichen und zugleich ein Belauern.

Zudem ging sie leicht geduckt. Allerdings sah ich keine Waffe in ihren Händen.

Das gefiel ihr auch nicht, denn sie änderte es in den nächsten Sekunden. Ein schwerer Kerzenständer stand in ihrer Reichweite. Sie packte ihn und riss ihn hoch. Dabei bekam die Kerze das Übergewicht und fiel zu Boden. Das kümmerte sie nicht. Sie fasste den Ständer, der eine perfekte Schlagwaffe war, mit beiden Händen und hielt ihn schräg vor der Brust.

Das war noch nicht die ideale Schlaghaltung. Die nahm sie erst einen Moment später ein. Da stemmte sie die Arme hoch, sodass der schwere Kerzenständer über ihrem Kopf schwebte.

Sie stieß einen schrillen Schrei aus.

Es war ein Startsignal, es hatte ihr Mut gemacht, und so rannte sie auf mich zu. Es machte ihr dabei nichts aus, dass sie in die Nähe meines Kreuzes geriet. Sie war von einem wahnsinnigen Vernichtungswillen erfüllt. Sie wollte meinen Tod und nichts anderes.

Dann schlug sie zu.

Sie hatte genau die richtige Entfernung erreicht und hätte meinen Kopf zertrümmern können, wenn ich auf der Stelle stehen geblieben wäre, aber ich war zur Seite gehuscht, und der Schlag verfehlte mich.

Der schwere Ständer schlug gegen den Steinboden, wo er eine helle Schramme hinterließ. So heftig hatte sie zugeschlagen.

Sie brüllte. Sie war wütend. Der Hass loderte weiterhin wie eine Flamme in ihr.

Die Wucht hatte auch sie nach vorn gerissen. Ihr Gebrüll brandete durch die Kirche. Sie war wie von Sinnen und wollte den Ständer wieder hochreißen.

Da erwischte sie mein Tritt in die Seite.

Irina fiel zu Boden. Sie überrollte sich dort und rutschte noch ein Stück weiter.

Ich kannte mich aus, und mir war klar, dass ich sie noch längst nicht ausgeschaltet hatte. Ich sprang auf sie zu, und bevor sie sich wieder aufrichten konnte, fiel ich auf sie.

Ihr Schrei hallte durch die Kirche. Der Druck meines Gewichts war enorm.

Ich versetzte ihr einen Handkantenschlag in den Nacken, der sie zusammenzucken ließ.

Aber sie war nicht erledigt. In ihr steckten andere Kräfte, wie ich zu spüren bekam.

Trotz meines Gewichts wuchtete sie sich zur Seite, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich rutschte nach rechts ab.

Sie lachte gellend auf.

Ich sprang auf die Beine und bewegte mich zurück. Unser beider Keuchen war zu hören, und dann beging Irina einen Fehler. Sie wollte unbedingt den schweren Ständer aufheben, drehte sich von mir weg und fasste nach dem Eisending.

Ich riss sie hoch.

Als ich ihren Schrei hörte, schleuderte ich sie herum und so weit von mir weg, dass sie gegen die Bank krachte, in der sie eben noch gesessen hatte.

Sie kippte darüber hinweg. Ihre beiden Beine flogen hoch. Ich hörte, wie sie auf den Steinboden schlug, und hoffte, dass dieser Treffer sie hatte bewusstlos werden lassen.

Nein, nicht sie.

Irina war besessen. Alle menschlichen Regeln waren bei ihr ausgeschaltet worden, und so konnte ich mich auf den nächsten Angriff einstellen.

Ich dachte auch an meine Beretta und die geweihten Silberkugeln im Magazin, aber mein Kreuz war stärker.

Die junge Frau rannte auf mich zu. Sie war jetzt waffenlos, und ich musste nichts tun, denn ich besaß einen Beschützer vor meiner Brust, und als Irina die richtige Entfernung erreicht hatte, da strahlte das Kreuz plötzlich auf und schickte sein Licht direkt auf sie zu.

Ihre Augen waren es, die sich so stark verändert hatten. Genau in sie hinein jagte der Strahl.

Es sah aus, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.

Etwa einen Meter vor mir kam sie nicht mehr weiter, und sie riss in einer verzweifelten Bewegung ihre Arme hoch.

Dann war es der Schrei, der mich schockte. Ich kannte mich mit Schreien aus, und ich wusste sofort, dass die junge Frau den letzten ihres Lebens getan hatte.

Seltsamerweise fiel sie nicht nach hinten. Sie blieb in einer schrägen Haltung stehen, als wollte sie mir etwas Bestimmtes präsentieren. Dem war auch so, denn die Abwehrkraft meines Kreuzes hatte sie an einer empfindlichen Stelle getroffen.

Es gab die Augen nicht mehr.

Auch ein Großteil ihrer Stirn war nicht mehr vorhanden. Der Lichtstrahl hatte das Böse regelrecht weggebrannt, und über ihrer Nasenwurzel gab es jetzt nur noch eine schwarze und auch offene Fläche, sodass ein Teil des Gehirns zu sehen war.

Dann kippte sie einfach um.

Und ich atmete auf!

***

Den ersten Kampf hatte ich gewonnen. Aber ich wusste auch, dass er nichts gewesen war im Vergleich zu dem, was mir noch bevorstand.

Matthias hatte sich noch nicht gezeigt. Er war im Hintergrund geblieben und hatte seine Dienerin vorgeschickt.

Jetzt war sie tot.

Nachdem ich mich umgeschaut und keine Gefahr entdeckt hatte, ging ich neben Irina in die Hocke.

Ich schüttelte den Kopf, denn sie sah schlimm aus. Allerdings befreite ich mich von dem Gedanken, daran Schuld zu sein. Es war mir einfach keine andere Wahl geblieben. Sie hätte mich sonst umgebracht. Den Fehler hatten wir bei unserer Ankunft begangen. Wir hätten es nicht ihr selbst überlassen dürfen, ob sie beim Wagen blieb oder zur Straße zurückging. Wir hätten sie dazu zwingen müssen.

Augen gab es nicht mehr in ihrem Kopf. Sie waren durch das Licht des Kreuzes zerstört werden, und ich schaute in zwei schwarze Höhlen.

Wo steckte Matthias?

Ich war davon überzeugt, dass er über das Bescheid wusste, was hier geschehen war. Nur hielt er sich noch zurück und schmiedete offenbar andere Pläne.

In den letzten Minuten war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, nun konnte ich endlich meinen Gedanken freien Lauf lassen, und das brachte mich augenblicklich zu Stephan Kowalski und dem Fotografen.

Ich erschrak, als ich daran dachte, dass ich sie dort draußen allein zurückgelassen hatte. Das war vorhin für mich die beste Lösung gewesen.

Nun allerdings dachte ich anders darüber. Der abtrünnige Priester beherrschte nicht nur diese alte Russenkirche, er war auch Herr über das Gebiet außerhalb des Baus.

Ich hatte schon mal erlebt, dass sich Stephan gegen seinen Angriff nicht hatte wehren können.

Und jetzt?

Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ein Zeichen der großen Sorge, die mich erfasst hatte.

Plötzlich hatte ich es mehr als eilig und lief zur Tür, die allerdings nicht hektisch öffnete, sondern sehr behutsam. Es war noch immer nicht dämmrig geworden.

Ich konnte alles erkennen, und meine Augen weiteten sich…

***

»Wie heißt du?«

»Stephan.«

»Ich bin Adam.«

»Ist schon gut.«

»Nein, das ist verdammt noch mal nicht gut! Ich kann so nicht leben. Schau mich doch an. Meine Arme sind auf den Rücken gedreht worden. Das ist der nackte Wahnsinn. Ich kann so meinen Job nicht mehr ausüben. Wie soll ich so fotografieren?«

Die ersten Worte hatte er noch geflüstert, die letzten aber schreiend ausgestoßen.

Stephan sagte nichts. Er wusste nicht, was er noch dazu sagen sollte.

Was er sah, war einfach ein Unding. So etwas konnte es in der normalen Welt nicht geben, durfte es einfach nicht geben, und doch war es der Fall.

Er wusste auch nicht, wie er Adam trösten sollte. Jedes Wort war vielleicht falsch, aber der Fotograf wollte etwas hören. Er stieß den Kopf auf Stephan zu.

»Sag doch was! Schau mich doch nicht so mitleidig an!«

»Entschuldige.«

»Ist schon gut. Aber ich weiß nicht mehr weiter, tut mir leid.«

»Vielleicht kann man es ja ändern«, sagte der Agent der Weißen Macht leise.

»Toll, und wie?«

»Ich weiß es nicht. Aber John Sinclair könnte dir eventuell helfen.«

»Das ist dein Kumpel, nicht?«

»Ja.«

»Der wird in der Kirche fertiggemacht. Der ist…« Adam winkte ab und schwieg. »Nicht mal die Nase putzen kann ich mir. Und wie soll ich Essen in meinen Mund bekommen? Wie soll ich trinken, wo sich meine Hände auf dem Rücken befinden?«

Stephan hörte jedes Wort. Es tat ihm auch leid, aber er hörte noch mehr.

Es war ein Geräusch, und er glaubte, dass es von schräg hinter ihm gekommen war.

Das war bestimmt nicht John Sinclair, der die Kirche verlassen hatte. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Als er daran dachte, schoss ihm das Blut in den Kopf.

Dann erst drehte er sich um.

Es war nicht mal überraschend für ihn.

Vor ihm stand Bruder Matthias und lächelte!

***

Es dauerte eine Weile, bis Stephan sich wieder gefangen hatte. Er hörte sein Herz hart klopfen und den Fotografen fluchen, der den unheilvollen Besucher ebenfalls gesehen hatte.

»Grüß dich, Stephan. Na, immer noch auf der Jagd?«

»Wie du siehst.«

»Du hast den richtigen Weg also noch nicht gefunden?«

»Doch, das habe ich. Denn ich gehöre zur Weißen Macht, und dabei werde ich auch bleiben.«

Der Abtrünnige schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut, mein Freund. Das ist der falsche Weg. Ich habe es einsehen müssen. Man hat mich auf den richtigen Weg geführt, und den werde ich nie mehr verlassen. Hast du gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich bleibe dabei!« Matthias legte den Kopf zurück und fing an zu lachen.

»Ich habe es mir gedacht, du bist und bleibst uneinsichtig. Du willst keine Lehre annehmen. Wie kann man nur so dumm sein? Was hat man dir nur alles eingeimpft bei deinen Leuten?«

»Ach, das sagst du? Hast du dich nicht auch sehr wohl bei uns gefühlt? Ich denke schon, denn du hast wie ich ein Gelübde abgelegt.«

»Das stimmt. Aber was interessiert mich mein Geschwätz von gestern? Gar nicht. Überhaupt nicht. Es war ein Irrtum, denn jetzt weiß ich, wo der wahre Herrscher sitzt. Da…«, er deutete auf seinen Körper, »… schau hin, sieh mein Kreuz an. Ich habe es sogar behalten. Mein neuer Herr hatte nichts dagegen, er hat es sogar zu einem Spottbild werden lassen. Seine Kraft steckt darin. Und da willst du noch auf das Kreuz deine Hoffnungen setzen?«

Es waren verfluchte und blasphemische Sätze, die sich Stephan da anhören musste. Leider konnte er nicht widersprechen. Die Macht dieses Kreuzes war gebrochen worden.

»Denkst du nach?«

»Ja.«

»Und wie lautet dein Fazit?«

»Dass ich bei meinem Glauben bleibe!«

Matthias verzog den Mund. Das blaue Licht in seinen Augen veränderte sich. Es schien Funken zu sprühen. Zugleich gab das Kreuz an seiner Brust ein dunkles Strahlen ab. Es war der Beweis für die andere Macht, die jetzt darin steckte.

Neben Stephan begann Adam zu jammern. Er war in die Knie gegangen und hatte den Kopf gedreht, um Matthias nicht anschauen zu müssen. Er flüsterte Worte, die sich anhörten wie ein Gebet. Sie gefielen dem Abtrünnigen nicht. So fuhr er den Fotografen an.

»Lasses!«

»Nein, ich…«

Matthias drehte durch. Bevor Stephan eingreifen konnte, schnellte seine Hand vor. Finger drückten sich in die Kehle des Mannes, und es geschah etwas, was Stephan den Atem verschlug.

Adam Franzek wurde einfach in die Höhe gehoben. Es war eine dämonische Kraft, die in Matthias stecken musste.

Der abtrünnige Priester lachte. Er hatte seinen grausamen Spaß, als er sah, wie Franzek um sich schlug, ohne jedoch etwas mit seinen Armen erreichen zu können.

Ein Röcheln war zu hören. Es waren schreckliche Laute.

Stephan wollte etwas unternehmen, er konnte es nur nicht. Es war, als hätte man ihm eine magische Fessel angelegt.

Auf einmal hörte das Röcheln auf. Der Kopf des Fotografen sackte zur Seite, und seine Augen nahmen einen Ausdruck an, den Kowalski von toten Menschen her kannte.

Der Abtrünnige ließ sein Opfer los. Es landete auf dem Boden und kippte zur Seite.

»Du verfluchter Mörder!«, flüsterte Stephan. »Du - du…«

»Ach, halt dein Maul. Er hatte es nicht anders verdient. Er hätte nicht seine Sprüche aufsagen sollen. Ich hasse es, wenn ich andere Menschen beten höre.«

»Das kenne ich anders.«

»Ja, das kennst du. Aber das ist ein für alle Mal vorbei. Das gibt es nicht mehr. Ich stehe jetzt auf der anderen Seite. Das sollte endlich in deinen Kopf reingehen. Der, der nicht für mich ist, der ist gegen mich. Du weißt, was das für dich bedeutet?«

»Ich kann es mir denken.«

»Das ist zu wenig. Sprich es aus!«

»Du willst mich töten!«

»Ha, gewonnen, mein Freund. Ja, ich werde dich töten. Oder soll ich dir die Gnade des großen und wahren Weltenherrschers zukommen lassen? Willst du in die Dienste Luzifers treten?«

»Niemals,«

»Gut gesprochen.«

»Und dabei bleibe ich auch.«

»Es war dein Todesurteil!«

Stephan senkte den Blick. Er hatte gewusst, was seinen Worten folgen würde, aber er hatte nicht anders gekonnt. Er war ein Mitglied der Weißen Macht. Freiwillig würde er nicht die Seite wechseln.

»Hast du gehört?«, zischte Mattias.

»Ja.«

»Und du willst so einfach sterben?«

»Nein.«

Matthias musste lachen. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, woher du den Mut nimmst, mir so etwas ins Gesicht zu sagen. Oder glaubst du an ein Wunder?«

»Nein, aber ich weiß, dass mit meinem Tod noch nicht alles zu Ende ist. Du weißt es und…«

»Ach, hör mit dem Unsinn auf. Ich weiß, wie es für mich weitergeht. Ich werde für immer sein, du aber…«, er stockte plötzlich und fragte lauernd: »Oder setzt du etwa auf diesen Sinclair?«

Stephan sagte nichts. In der Tat hatte er auf John Sinclair gesetzt. Nur hielt dieser sich noch immer in der Kirche auf, und das wusste auch Matthias.

»Da wirst du Pech haben, mein Freund. Sinclair ist beschäftigt. Ich habe ihm jemand geschickt. Ein dralles hübsches Kind. Es heißt Irina. Sagt dir der Name etwas?«

Stephan Kowalski erschrak. Plötzlich war ihm sein eigenes Schicksal egal, und er konnte nur noch an die junge Frau denken. Wenn es wirklich stimmte, dass sie in die Gewalt dieser Unperson geraten war, dann musste er sich die Schuld daran geben. Aber er dachte auch daran, dass sie es nur gut gemeint hatten, als sie sich entschlossen hatten, Irina nicht mit zur Russenkirche zu nehmen.

»Ja, sie gehört jetzt mir!«

»Du - du - bist ein Unhold. Für dich hat man als normaler Mensch keine Worte mehr.«

»Ach, hör auf, so zu reden. Ich bin kein Unhold. Ich bin ein Diener des Mächtigsten, den es gibt. Und ich habe dir die Chance gegeben, mir auf meinem Weg zu folgen. Du hast sie nicht genutzt, und deshalb wirst du sterben.«

»Das weiß ich.«

»Aber freu dich nicht auf deinen Tod, mein Freund. Ich habe mir für dich etwas Besonderes ausgedacht, weil ich es nicht mag, wenn man sich mir verweigert. Erinnerst du dich an diesen Fotografen?«

»Er liegt ja hier neben uns.«

»Wie schön, Stephan, dann kannst du auch seine Arme sehen, die auf den Rücken gedreht sind.«

»Ja, ich sehe sie leider.« Zugleich wusste der Agent der Weißen Macht, was ihm bevorstand, und er erinnerte sich daran, dass Adam von irrsinnigen Schmerzen gesprochen hatte.

»Du denkst an deine Arme, wie?«

»Stimmt.«

Matthias winkte ab. »Das kannst du vergessen, mein Freund. Das ist deiner nicht würdig. Für dich habe ich mir etwas anderes ausgedacht, und erst danach wirst du vernichtet. Willst du wissen, was es ist?«

»Nein.«

Matthias beugte sich vor. »Ich werde es dir trotzdem sagen. Ich werde bei deinem Kopf anfangen und ihn einfach auf den Rücken drehen. Luzifer wird mich dabei stärken…«

***

Es war mir diesmal gelungen, die Tür so zu öffnen, dass kaum ein Laut entstanden war. Schon bald stand sie so weit auf, dass ich mich nach allen Seiten hin umblicken konnte.

Das Kreuz warnte mich weiter. Es wollte einfach nicht wieder in seinen normalen Zustand zurückkehren, und das konnte es auch nicht, denn ich schaute auf drei Personen.

Der Fotograf lag regungslos auf dem Boden. Ich hatte genug Tote gesehen, um zu wissen, dass er seinen letzten Atemzug getan hatte.

Der zweite Mann war Stephan Kowalski. Er saß und musste zu dem abtrünnigen Priester aufschauen, der vor ihm stand.

Matthias konnte vieles. Aber am Rücken hatte er keine Augen. Und so hatte er mich weder gesehen noch gehört.

Er sprach mit Stephan.

Ich spitzte die Ohren, denn ich wollte in etwa begreifen, was da gesagt wurde. Manchmal klangen die Worte lauter, dann wieder leiser, und dabei hatte ich ein Problem, denn die beiden sprachen Polnisch. Ich war gezwungen, mich nach ihren Gesten zu richten, um herauszufinden, wie die Unterhaltung ablief.

Bis jetzt war noch alles recht normal.

Das konnte sich leicht ändern. Dem Klang der Stimmen nach zu urteilen war es kein freundschaftliches Gespräch; das die beiden miteinander führten.

Der Abtrünnige wollte etwas erreichen, aber sein ehemaliger Mitbruder stemmte sich dagegen.

Und dann bewegte sich Matthias. Er bückte sich und streckte seine Arme aus.

Was er genau vorhatte, sah ich nicht, ich konnte nur auf meine innere Stimme hören, die mir riet, einzugreifen.

»Lass es sein!«, rief ich mit lauter Stimme…

***

Auch ein Vasall Luzifers konnte überrascht werden. Das sah ich bei ihm einen Moment später, denn da zuckte er zusammen, als hätte man ihm einen Hieb mit der Peitsche versetzt.

Aber er zuckte nicht nur zusammen, er richtete sich auch auf und löste seine Hände von dem, was er umfasst hatte.

»Sinclair!«

Stephan hatte er in diesem Moment vergessen. Er drehte sich um, weil ich der neue Gegner für ihn war.

»Überrascht?«, fragte ich ihn.

Er hob die Schultern. »Na ja, eigentlich nicht. Irina ist wohl zu schwach für dich gewesen.«

»Das könnte man so sagen.«

»Ich bin es nicht!«

Ich wollte ihm beweisen, dass ich gekommen war, um es ein für alle Mal auszutragen. Einer von uns war zu viel auf der Welt.

Ich ging auch von der Tür weg, weil ich die Distanz zwischen uns verkürzen wollte. Darauf reagierte auch mein Kreuz, denn es aktivierte sich von allein.

Nicht nur, dass es sich noch mehr erwärmte, jetzt sah ich auch die Lichtfunken, die über die Balken huschten. Seine gesamte Kraft hatte es bisher noch nicht zur Geltung gebracht.

Und ich sah auch das andere Kreuz vor der Brust des ehemaligen Mönches. Schwarz war es, strahlte jedoch einen kalten und zugleich düsteren Glanz ab.

Es war nicht mehr das, was es hatte sein sollen. Es diente dem absolut Bösen, und das schien auch mein Talisman zu spüren. Es geschah etwas, ohne dass ich daran beteiligt war, denn plötzlich fing meine Kreuz leicht an zu zittern, und einen Augenblick später schickte es sein Licht als gebündelten Strahl direkt auf seinen Gegenpart zu.

Es war ein Volltreffer!

Damit hatte Matthias nicht gerechnet. Er schrie sogar auf, und dieser Schrei hörte sich verwundert an, vielleicht sogar enttäuscht.

Mir gab er Mut.

Der Abtrünnige hatte seinen Kopf gesenkt. Er glotzte auf das Kreuz, das dem Lichtstrahl nichts hatte entgegensetzen können. Sein Metall weichte auf, wurde flüssig, und dann zerlief das Kreuz zu einer dicken Pampe, die über die schwarze Soutane nach unten rann.

Matthias brüllte vor Wut. Er drehte sich halb um und stieß mir seine Faust entgegen.

»Bilde dir nur nicht ein, dass du gewonnen hast, Sinclair!«

»Ich sehe das anders.«

Der nächste Schritt.

Plötzlich war ich wieder voller Optimismus. Ich wollte noch einen Schritt auf ihn zugehen, um dann zum letzten Mittel zu greifen, das ihn für immer vernichten sollte.

Die Formel sprechen.

Und diesmal mit einem ganz besonderen Vergnügen. Einer wie dieser abtrünnige Priester und Diener des absolut Bösen durfte sich nicht länger auf dieser Welt aufhalten. Zudem kannte ich die Stärke meines Kreuzes und vertraute voll auf sie.

Noch einmal tief Luft holen.

Plötzlich wurde ich nervös. Den Grund kannte ich nicht, aber es war einfach da.

Wie oft hatte ich die Formel bereits gerufen und nie Probleme gehabt!

Wieso jetzt?

Warum war der Schwindel da? Was steckte da in meinem Kopf? Lag es an dem Blick dieser verfluchten Augen, die mich einfach nicht loslassen wollten?

Auch mein Atem ging plötzlich schwer. Ich spürte ein Kratzen im Hals, und ich hatte das Gefühl, dass meine Beine schwerer wurden.

Ein stiller Kampf entwickelte sich zwischen uns.

Matthias setzte die Kraft ein, die in ihm steckte, und das war nicht wenig.

Die Formel, ich musste sie sprechen. Aber meine Zunge war plötzlich schwer geworden, und ich sah in seinem Gesicht dieses satanische, wissende und auch widerliche Grinsen, das mich noch nervöser machte.

Und dann dieser Blick. Diese verdammte archaische Kraft in den Augen, als wäre es Luzifer persönlich, der mich anstarrte.

Das absolut Böse wollte mich umklammern.

Noch konnte es mir nichts anhaben. Aber ich musste kämpfen. Ich merkte, dass ich dabei auch körperlich in Mitleidenschaft gezogen wurde. Meine Glieder wurden immer schwerer. Ich schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Längst drang mir der Schweiß aus allen Poren, aber ich dachte nicht an Aufgabe. NEIIIN!

Es war wie ein Schrei in meinem Innern, der mir noch mal die Kraft gab.

Ich musste sie aussprechen! Ohne die Formel war ich verloren. So wichtig wie jetzt war sie selten gewesen.

Mein Atem ging keuchend. Und mit ihm zusammen spie ich die Worte der Formal praktisch aus.

»Terra pestem - teneto - salus…«

Ich kam nicht mehr weiter. Aber das tat ich irgendwie freiwillig, denn es geschah etwas Unglaubliches.

Plötzlich sah ich etwas in den Augen des abtrünnigen Priesters. Woher es kam, wusste ich nicht, aber ich glaubte, tief im Hintergrund zwei eisige Augen zu sehen. Nein, es war mir nicht mehr möglich, die letzten Wörter der Formel zu sprechen, denn der Vasall des Luzifer hatte nun die Regie übernommen…

***

Vom Kopf bis zu den Füßen hüllte ihn das kalte blaue Licht ein. Und es war mehr als das. Es war so etwas wie ein Schutzschild für ihn, gegen den ich nicht ankam.

Er zeigte mir, wozu er fähig war und wozu ihn die andere Seite gemacht hatte. Ich konnte nichts dagegen tun, als er sich umdrehte und mich einfach stehen ließ. Er ging weg.

Und ich ließ ihn gehen, denn ich wusste, dass ihn der Mächtigste der anderen Seite schützte.

Luzifer war sein Schutzengel!

Er tauchte ein in die Dichte des Unterholzes. Schon bald war von seiner Gestalt nichts mehr zu sehen, nur der kalte blaue Schein leuchtete noch nach. Und dann hörte ich seinen letzten Gruß.

Es war ein widerliches und schlimmes Lachen, aus dem ich zugleich ein Versprechen heraushörte. Als wollte er mir sagen: Keine Sorge, ich komme wieder…

***

Wenig später hatte ich Stephan auf die Beine geholfen. Auch er stand noch unter Schock. So einen Ausdruck wie jetzt hatte ich bisher nicht in seinen Augen gesehen.

»Er hat mir den Kopf auf den Rücken drehen wollen, John. Und er hätte es auch geschafft.«

»Ich weiß.«

»Du hast mir das Leben gerettet, John.«

Ich winkte ab. »Ach, vergiss es.«

»Das kann ich nicht.«

»Dann lass es.«

Ich war enttäuscht, denn Matthias lebte noch. Und er würde wieder seine Zeichen setzen und mit den Menschen spielen, um sie seinem großen Vorbild Luzifer zuzuführen. Es war schlimm.

Mit Paula waren es drei Tote. Auch das war ein Beweis dafür, wie grausam dieser Mensch war, der sich früher mal dem Guten verschrieben hatte. So stark er dafür gekämpft hatte, so intensiv würde er sich nun für die andere Seite einsetzen.

»Bist du froh, John?«

»Auf eine gewisse Weise schon. Aber ich muss mir leider auch eine Niederlage eingestehen. Ich werde noch von ihm hören, und die Weiße Macht bestimmt auch, denn sie wird sein neuer Feind sein. Darauf wird sich auch Father Ignatius einstellen müssen…«

ENDE
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